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Desteros Söhne

»Daddy ist tot! Mein Daddy ist tot!« Immer wieder flüsterte Dave Norris die Worte vor sich hin. Er konnte es nicht begreifen.

Wie verloren stand er auf dem Fleck, seine Welt um sich herum. Die Glotze, der DVD-Player, die Video-Kassetten, auch die zahlreichen Bücher. An den Wänden die Poster, auf denen die Helden seines Lebens zu sehen waren. Menschen von Green Peace und Amnesty International, die sich in den Organisationen hervorgetan hatten.

Daddy ist tot!


Diesmal war es ein Schrei in seinem Innern. Grässlich und grauenhaft. Wie aus zahlreichen Monsterstimmen stammend. Etwas stieg in ihm hoch. Es machte ihn beinahe wahnsinnig. Er begriff nichts mehr. Die Leere war trotz allem vorhanden, trotz seiner Gedanken, die sich um seinen Vater drehten.

Sein Vater lebte nicht mehr. Er hatte sich so toll mit ihm verstanden, und jetzt war es vorbei.

Einfach so. All die Jahre, all sein Heranwachsen. Okay, er war bereits ein junger Mann, mit knapp unter Zwanzig ist man das, aber man darf trotzdem weinen, und das tat er.

Dave weinte, ohne dass er es richtig merkte. Die Tränen hinterließen auf den Wangen schmale, feuchte Spuren. Er musste einige Male schlucken. Die Haut im Gesicht und am Hals zuckte. Dabei war Daddy noch so agil gewesen. Voll im Saft stehend. Er hatte viel gelacht. Er war immer so gut drauf gewesen.

Und nun das.

Dabei war sein Vater nie krank gewesen. Er hatte immer alles geschafft. Er war ein toller Mann gewesen. Er hatte Dave so viel beigebracht und eine Menge über das Leben gelehrt. Dave hatte von ihm profitiert, doch nun war alles dahin.

Dabei wusste er nicht mal, woran sein Vater gestorben war. Er hatte am Morgen tot in seinem Bett gelegen. Herzstillstand, musste man annehmen. Das war nicht sicher. Ein Arzt hätte hinzugezogen werden müssen, doch das hatte Daves Mutter noch nicht getan. Sie wollte es tun. Zuvor mussten sie Abschied nehmen.

Ellen Norris hatte ihren Mann tot in seinem Bett gefunden, und da lag er noch immer. Beide schliefen nicht mehr in einem Zimmer. Der Sohn kannte den genauen Grund nicht. Offiziell war das Schnarchen der Grund, aber das wollte Dave nicht akzeptieren. Die Ehe seiner Eltern war zwar nicht kaputt, aber sie war auch nicht mehr so wie vor Jahren noch. Da hatte es irgendwann mal einen Riss gegeben.

Aber sie waren noch zusammen und hatten nie von Scheidung gesprochen.

Behutsam wurde gegen die Tür seines Zimmer geklopft. Dave hörte es, nur gab er keine Antwort, und so wurde hinter seinem Rücken die Tür geöffnet.

Er hörte das typische Geräusch und auch einen langen und heftigen Atemzug. »Wenn du willst, Dave, kannst du ihn jetzt sehen. Du wolltest doch zu deinem Vater - oder?«

Der Junge nickte nur, drehte sich noch nicht um. Er fühlte sich durch die Worte seiner Mutter noch stärker aufgewühlt, und es kehrte wieder die Angst zurück, die sein Herz umklammerte.

»Oder willst du wieder allein mit dir bleiben?«

»Nein, Mum.« Dave schüttelte den Kopf. Er drehte sich sehr langsam um und wischte dabei über die Augen, die vom Weinen gerötet waren.

Ellen Norris hatte die Tür geöffnet und war auch in das Zimmer hineingegangen. Dicht vor der Tür war sie stehen geblieben und schaute ihren Sohn an.

Er erwiderte den Blick. Nahezu forschend betrachtete er seine Mutter, die sich umgezogen hatte. Sie trug jetzt ihre dunkle Kleidung. Einen schwarzen, eng anliegenden Strickrock und darüber einen grauen Pullover. Auf irgendwelchen Schmuck hatte sie verzichtet. Ihr Gesicht war blass und gerötet zugleich. Sie hatte geweint. Das blonde Haar war gefärbt, in der Mitte des Kopfes drang die dunkle Naturfarbe durch. Es gab trotzdem einen Farbfleck in ihrem Gesicht. Das war der Mund mit den roten Lippen. Er sah aus wie eine frische Wunde.

»Hast du schon den Arzt verständigt?«

»Nein«, flüsterte Ellen.

»Warum nicht?«

»Wir wollen erst persönlich von ihm Abschied nehmen. Danach kann der Arzt kommen.«

»Ja, wie du meinst. Aber weißt du, wie er gestorben ist?«

»Nein. Woher sollte ich das?«

Dave schüttelte den Kopf. »Ich kann es einfach nicht begreifen, Mutter. Es will nicht in meinen Kopf.«

Er schlug gegen seine Stirn. »Ich komme da nicht mit. Vater war gesund. Er war nicht krank. Er hat nie geklagt, und so plötzlich hat es ihn erwischt. Wieso oder warum musste er sterben?«

»Ich weiß es nicht, Dave«, erwiderte Ellen mit kaum hörbarer Stimme. »Ich weiß es wirklich nicht.«

Dave sagte nichts. Er fragte sich, ob er seiner Mutter glauben konnte. So ganz war er davon nicht überzeugt. Möglicherweise wusste sie mehr als sie zugeben wollte und behielt es aus bestimmten Gründen für sich.

Dave hakte nach. »Bist du sicher, dass es ein normaler Tod gewesen ist?«

Ellen Norris zuckte zusammen. Danach stand sie starr. »Bitte? Was soll das denn heißen?«

»So wie ich es gesagt habe.«

»Dann müsste es eine andere Möglichkeit geben, Junge.«

»Das ist richtig.«

»Und welche?«

Dave hob die Schultern. »Es gibt nur die Alternative, dass er umgebracht wurde, Mutter. Ermordet. Ja, mein Vater und dein Mann ist ermordet worden.«

Beinahe hätte Ellen gelacht. Im letzten Augenblick hielt sie sich zurück. »Aber das ist Wahnsinn, Junge. Verrückt. Völlig aus der Luft gegriffen. Wer sollte ihn denn ermordet haben?«

»Ich weiß es nicht. Beweise habe ich nicht.«

»Komm, dann hast du es hinter dir.«

Seine Mutter hatte Recht. Dave wollte den Vater noch mal sehen, obwohl er den starren und leblosen Körper bereits betrachtet hatte. Nur einen kurzen Blick, aber der hatte ihm gereicht. Er war völlig erschreckt worden. So musste er sich innerlich auf das Bild einstellen, das ihn erwartete.

Mit langsamen Schritten ging er auf die Tür zu. Er hielt den Kopf gesenkt. Als er an seiner Mutter vorbeiging, nahm er den Geruch ihres Parfüms wahr. Sie roch wie immer sehr frisch. Darauf hatte sie also nicht verzichtet.

Sie betraten den kleinen Flur, von dem die anderen Zimmer der Wohnung abgingen. Das Bad, die Küche, die beiden kleinen Schlafräume und auch das Wohnzimmer, der größte Raum von allen.

»Kommst du mit, Mutter?«

»Wenn du willst, ja.«

»Nein, nein, ist schon gut. Ich denke, dass ich alt genug bin, um das verkraften zu können.« Er deutete auf seine Brust. »Ich habe mich innerlich darauf einstellen können.«

»Ja, das musst du auch.«

Für Dave war das Gespräch beendet. Er holte noch mal tief Luft, dann betrat er das Totenzimmer…

Dave rechnete damit, von Totengeruch empfangen zu werden. Er machte sich keine Vorstellung davon, wie der Tote riechen könnte, aber irgendwie wollte das nicht aus seinem Kopf.

Wie immer knarrte die Tür etwas. Es war völlig normal und erinnerte den Jungen an das Leben, das nun hinter seinem Vater lag. Draußen war es längst hell geworden, doch Ellen Norris hatte das Rollo vor das Fenster gezogen, aber es nicht völlig geschlossen, sodass durch die Lücken genügend Licht fiel und sich im Zimmer verteilte. Der Boden hatte ein Muster aus hellen Streifen bekommen.

Es roch sogar frisch. Auch leicht nach dem Parfüm seiner Mutter. Dave fand es hier besonders unpassend, leider konnte er nichts daran ändern und näherte sich auf Zehenspitzen dem Bett, in dem sein Vater auf dem Rücken lag und sein Gesicht der Decke entgegengerichtet hatte, obwohl er nichts sah, weil Ellen ihm die Augen geschlossen hatte.

Dave musste wieder weinen. Als er neben dem Bett stehen blieb, rannen die Tränen bereits an seinen Wangen entlang.

Beim flüchtigen Hinschauen hätte er meinen können, dass sich sein Vater hingelegt hatte, um zu schlafen. Aber so war es nicht. Es gab keine Bewegung mehr in dem Gesicht seines Erzeugers. Es war und blieb starr. Es war eine Maske des Todes. Das Leben lag hinter ihm. Wenn es stimmte, dass nichts verloren ging, befand sich seine Seele jetzt in einer anderen Welt. Irgendwo in der Ewigkeit.

Möglicherweise bei Gott, und da fragte er sich in diesen Augenblicken, ob es ihn überhaupt gab. Warum war er so brutal und riss einen Mann aus der Blüte seines Lebens?

Das Gesicht sah so verändert aus. Dabei hatte es nicht mal einen anderen Ausdruck angenommen.

Man hätte auch meinen können, dass sich der Mann nur zum Schlafen hingelegt hatte, doch das stimmte nicht. Er war tot, und sein Mund stand auf eine für Dave schreckliche Art und Weise offen.

Wie das Maul eines Fisches, den man an Land geworfen hatte, und der nun verzweifelt versuchte, nach Luft zu schnappen.

So starr. Grauenhaft, wenn er daran dachte, dass dieser Mann gestern noch gelebt hatte und sein Vater gewesen war.

Man hätte ihm den Mund schließen sollen!, dachte Dave. Aber auch er traute sich nicht, dies zu tun.

Er fürchtete sich davor, den Toten zu berühren.

Die dunklen Bartschatten, die sich auf seinem Gesicht abzeichneten, waren jetzt zu Schatten des Todes geworden. Sie verloren sich in Höhe der Augen, die nun die Freude und auch das Leid auf der Welt nicht mehr sehen konnten.

Daves Beine begannen zu zittern. Hinter seiner Stirn spürte er einen Druck und zugleich ein Pochen.

Er hatte zudem den Eindruck, wegfliegen zu müssen, aber er hielt sich noch auf den Beinen. Er riss sich zusammen.

Ohne dass es ihm richtig bewusst wurde, drehte er seinen Körper zur Seite und nahm auf der Bettkante Platz. Er fühlte sich in diesen langen Momenten wie eine Marionette, die an langen Fäden von anderen Menschen im Hintergrund bewegt wurde.

Er lauschte seinem eigenen Herzschlag.

»Warum, Daddy, warum?«

Man gab ihm keine Antwort.

Dave Norris musste trotzdem sprechen. Er konnte nicht anders. Wieder kam er sich wie ein kleiner Junge vor, der mit seinen Sorgen zum Vater gekommen war. Der hatte immer für ihn eine Antwort gehabt, aber jetzt gab es keine Stimme mehr, die ihm antwortete, und ihm tröstende Worte spendete.

»Das war doch nicht normal, nicht wahr?«, flüsterte er mit zittriger Stimme.

Das Gesicht des Toten blieb unbewegt.

»Bitte, du kannst nicht einfach von uns gehen. Wir brauchen dich doch. Du bist gesund gewesen. Warum hast du uns dann verlassen? Keine Krankheit. Es war alles so normal. Und jetzt…« Seine Stimme brach ab. Es war genau der Moment, an dem die Tränen sich wieder freie Bahn brachen. Dave Norris konnte sich nicht mehr halten, als sein Körper zu schwanken begann. Er kippte nach rechts weg und fiel schräg über den Körper seines toten Vaters.

So blieb er liegen. Er wusste, dass es Unsinn war, aber er konnte nicht anders. So lange wie möglich wollte er noch bei seinem Vater bleiben, dem er so viel verdankte.

Dass sich die Tür wieder geöffnet hatte, war ihm verborgen geblieben. Nicht mal den Luftzug hatte er gespürt. Erst als ihm jemand gegen die Schulter tippte, schreckte er hoch. Er drehte den Kopf und entdeckte die verschwommene Gestalt neben dem Bett.

Sie war kein Gespenst, das erkannte er, als er genauer hinschaute. Es war seine Mutter, die ihm mit leiser Stimme erklärte, dass sie sich Sorgen gemacht hatte.

Dave richtete sich auf. »Warum hast du das getan?«, flüsterte er.

»Du bist so lange weg gewesen.«

»Das musste ich doch - oder? Ich habe Dad geliebt. Ich wollte von ihm Abschied nehmen.«

»Das weiß ich, Junge. Du kannst nicht für Stunden hier bei ihm sitzen. Außerdem möchte ich noch mit dir sprechen. Es drängt mich einfach. Es ist wichtig für mich.«

»Klar, Mutter. Ich bin jetzt der Mann im Haus. So sagt man doch oder?«

»Hin und wieder.«

»Es muss einiges in die Reihe gebracht werden. Es geht auch um die Beerdigung meines Vaters. Da gibt es bestimmte Vorgänge, die eingehalten werden müssen.«

Dave richtete sich auf. Er fühlte sich einfach dumpf im Kopf. Sein Leben hatte sich verändert. Er kam sich vor wie jemand, der neben sich selbst stand und nicht mehr wusste wie es weitergehen sollte, obwohl er alles klar vor Augen sah.

Zusammen mit seiner Mutter verließ er das Totenzimmer, ohne noch einen Blick auf den Toten zu werfen. Er hatte seinen Vater lange genug angesehen, und er wusste auch, dass er den Anblick so leicht nicht vergessen würde.

Ellen Norris hatte ihre Hand auf die Schulter des jungen Mannes gelegt. Sie führte und lenkte ihn.

Beide schlugen den Weg zur Küche ein. Dort roch es ebenfalls so kalt, als hätte sich der Hauch des Todes an den Wänden festgesetzt.

»Setz dich, Junge.«

»Danke.«

Als Dave Platz genommen hatte, tat seine Mutter etwas ganz Seltenes. Von der Arbeitsplatte neben der Dunstabzugshaube holte sie eine Flasche mit Brandy und brachte auch zwei Gläser mit, die sie auf den Tisch stellte.

Daves Augen weiteten sich. »Du willst trinken?«

»Ja.« Sie füllte die beiden kleinen Gläser bis zum Rand. Ihre Hände zitterten dabei, doch es lief nur wenig über. Sehr bedächtig schob sie ihrem Sohn ein Glas zu, der es dann auch umfasste, jedoch noch nicht anhob, sondern seine Mutter ansah.

»Lass uns einen Schluck trinken, Dave. Er wird uns gut tun.«

»Ja, vielleicht.«

»Komm schon.«

Sie hoben die Gläser an. Wenig später spürte Dave das scharfe Getränk an seinen Lippen. Er leckte mit der Zunge darüber hinweg, dann kippte er den Brandy mit einer heftigen Bewegung in seinen Mund.

Es war nicht der erste Schnaps, den er trank. Allerdings hatte er es mit Alkohol nicht besonders. Er war nicht daran gewöhnt und musste sich schütteln.

»Noch einen?«

»Nein, Mum, nein.«

»Gut. Aber ich muss noch ein Glas trinken. Ich versuche, den Schrecken irgendwie zu kompensieren. Kannst du doch verstehen - oder?«

»Ja, das begreife ich.«

Sie kippte ihr Glas wieder voll. Der Rest war einfach, und Dave wunderte sich, wie routiniert seine Mutter das schaffte. So etwas ließ auf ein gewisses Training schließen.

Sie stellte das Glas hart auf den Tisch und atmete durch den Mund ein. Dabei fixierte sie ihren Sohn, der ihr am Küchentisch gegenübersaß. »Ich muss dir jetzt etwas sagen, Dave. Und ich denke, dass es genau der richtige Moment ist.«

»Ach, was denn?«

»Es ist nicht so einfach. Ich hätte es dir lieber gesagt, wenn dein Vater noch gelebt hätte, aber das ist nun mal nicht möglich, und jetzt müssen wir es allein durchstehen.«

»Hört sich ja schlimm an.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Wie man's nimmt.«

Dave sagte nichts. Er beobachtete seine Mutter nur und sah, dass der Lippenstift leicht verlaufen war.

Jetzt sah der Mund aus wie eine blutverschmierte Wunde.

»Hat es was mit Vater zu tun?«

»Klar.«

»Was denn?«

»Vieles.«

Dave drückte seine Hände zusammen. »Ich habe das Gefühl, als wolltest du mich auf eine schlimme Wahrheit vorbereiten.«

Ellen winkte ab. »Nein, so kannst du das nicht sehen. So schlimm ist die Wahrheit nicht, da bin ich ehrlich. Aber sie wird dich schon schocken, Dave.«

»Dann raus damit.«

Ellen Norris nickte. »Ja, sofort«, flüsterte sie, suchte nach Worten und bekam einen roten Kopf. »Also, mein Sohn, um es kurz zu sagen…«, sie schüttelte den Kopf, »es ist so verdammt schwer. Ich habe es schon immer tun wollen, doch dein Vater meinte, dass ich abwarten sollte.«

»Bitte, Mum…«

»Also gut, Junge. Ich muss dir gestehen, dass dein Vater nicht der richtige Vater war…«

***

Etwas sirrte durch Daves Kopf. Er konnte es nicht fassen, obwohl er jedes Wort genau verstanden hatte. Sein Vater war nicht sein leiblicher Vater. Das wollte ihm nicht in den Kopf. Er wehrte sich dagegen und hatte den Eindruck, als wäre sein Schädel mit schrillen Klängen gefüllt oder Stimmen, die ihn schrill auslachten.

»Jetzt weißt du es!«

Wie durch einen breiten Tunnel drangen die Worte der Frau bis zu ihm. Saß dort noch seine Mutter?

Oder hatte sie sich in eine fremde Person verwandelt?

Er wusste es nicht. Es war alles über ihn gekommen wie eine gewaltige Welle, die alles wegspülte, was sein bisheriges Leben ausgemacht hatte.

»Hast du es gehört?«

»Ja, das habe ich.«

Ellen schenkte sich einen weiteren Brandy ein. Und dabei konnte sie die Tränen nicht zurückhalten.

Sie trank und schüttelte den Kopf. »Es ist die reine Wahrheit. Ich habe dich nicht angelogen, mein Junge.«

»Weshalb hättest du das auch tun sollen?«

»Das ist auch richtig. Weshalb hätte ich das tun sollen?«

»Aber du hast so schrecklich lange damit gewartet, Mutter. Das ist es, was ich nicht begreife. Wir hatten doch all die Jahre Zeit gehabt. Warum muss ich das jetzt hören, wo Vater schon tot ist?«

Sie hob die Schultern. »Wie gesagt, ich hätte es dir gern früher gesagt, doch es hat sich einfach nicht ergeben. Und ich bin auch nicht allein gewesen, Dave.«

»Das stimmt. Das bist du wirklich nicht. Aber jetzt sind wir es.« Er schloss die Augen. Noch immer wusste er nicht, was er zu diesem Thema sagen sollte. Es war alles so fremd und schrecklich für ihn geworden. Dave kam sich fremd vor, obwohl er in der Küche saß, die zu seinen Lieblingsorten gehörte.

»Ein gewisser Paul Norris war also nicht mein Vater«, wiederholte er leise, bevor er den Blick hob und seine Mutter direkt anschaute. »Aber wie ist es mit dir, Mum? Bist du meine richtige Mutter oder musst du mir auch etwas gestehen?«

»Nein. Oder ja. Ich bin auch nicht deine richtige Mutter. Wir haben dich als Baby adoptiert.«

Dave schloss die Augen. Das war der nächste Schlag, der ihn unterhalb der Gürtellinie erwischte. Er saß zwar auf dem Stuhl, doch er merkte den Schwindel, der ihn gepackt hielt. Die Welt vor seinen Augen drehte sich. Er suchte nach einem Halt, an dem er sich festklammern konnte, aber da gab es nichts in seiner Nähe. In seinem Kopf bildeten die Gedanken regelrechte Ströme, die nicht parallel liefen, sondern gegeneinander und einen Wirbel veranstalteten.

Ich bin adoptiert worden!, schoss es ihm durch den Kopf. Ich bin jemand, der andere Eltern hat, der diese nicht kennt, in dem allerdings die Erbanlagen der anderen schlummern.

Er griff zur Flasche. Jetzt brauchte er auch ein zweites Glas. Was er gehört hatte, war verdammt starker Tobak gewesen. Das bekam er nicht so leicht gebacken.

Seine Mutter sagte nichts. Sie schaute nur zu, wie er das Glas füllen wollte, aber zu stark zitterte.

Dave machte aus der Not eine Tugend. Er setzte die Flasche an die Lippen und nahm einen kräftigen Schluck. Sein Gesicht lief rot an.

»Ich weiß, wie schwer es für dich ist, mein Junge, aber es musste mal raus.«

»Ich weiß, Mum. Und ich bin dir auch dankbar. Ich… ich… ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, aber ihr werdet immer meine Eltern bleiben. Egal, was auch passiert.«

»Ja, das weiß ich.«

Dave versuchte zu lachen, was ihm nicht gelang. Seltsame Laute drangen aus seinem Mund. Er wischte zuckend mit den Händen durch die Luft, schüttelte den Kopf und fand schließlich die passenden Worte.

»Dann habt ihr mich also adoptiert?«

»Ja, gemeinsam. Wir wünschten uns beide Kinder. Leider konnte dein Vater keine bekommen, und so haben wir uns überlegt, ein Kind anzunehmen, und das bist du gewesen, Dave.«

Vor der nächsten Frage fürchtete er sich, aber er stellte sie trotzdem. »Kennst du denn meine richtigen Eltern?«

»Nein, Dave, die waren uns unbekannt. Wir wollten sie auch nicht kennen lernen. Du warst knapp vier Wochen alt, da haben wir dich aus dem Krankenhaus geholt. Wir haben keine Ahnung, wer deine richtigen Eltern sind, mein Junge.«

»Ja, das verstehe ich schon«, flüsterte Dave. »Aber habt ihr mal nachgeforscht?«

»Nein, auch nicht. Das wollten wir beide nicht, verstehst du? Du warst unser Kind. Wir wollten deine richtigen Eltern erst gar nicht in unser Leben treten lassen.«

»Ja!«, flüsterte er, »das begreife ich schon. Aber ist es nicht ein Risiko gewesen, so etwas zu tun?«

Sie winkte ab. »Das Leben besteht aus lauter Risiken. Wer gibt dir denn die Gewissheit, dass die eigenen Kinder immer perfekt geraten? Niemand.«

»Das ist wohl wahr. Ich denke da mehr an die Erbanlagen, wenn du verstehst.«

»Ja, die Gene.«

»Richtig.«

Ellen zuckte die Achseln. »Ich kann dir nichts anderes sagen, mein Junge. Wir sind in das kalte Wasser gesprungen und nicht untergegangen. Das ist es, was uns gefreut hat. Aber ich habe auch nicht mit dem frühen Tod deines Vaters gerechnet.« Ihre Stimme wurde leiser, der Blick verflüchtigte sich in unendliche Weiten. »Es ist alles so plötzlich gekommen. Das war wie ein Sturmwind, der mein bisheriges Leben durcheinander geblasen hat. Grauenhaft. Aber wir müssen uns den Tatsachen stellen, Dave. Du und ich.«

»Ja, das stimmt.«

Einem plötzlichen Impuls folgend, sprang er von seinem Stuhl auf. Bevor Ellen Norris sich versah, wurde sie von ihrem Sohn gepackt und umarmt. Er konnte nicht anders, weil er von seinen Gefühlen überwältigt worden war.

»Wir halten zusammen, Mum, nicht wahr?«

»Ja, das tun wir…«

***

Die Nacht, die Dunkelheit, das jetzt so schreckliche Alleinsein!

Daves Mutter war zu ihrer besten Freundin gegangen, um bei ihr Trost zu finden. Dave hätte mitgehen sollen, doch er wollte es nicht. Nicht, dass er die Frauen nicht gemocht hätte, aber es würden Fragen gestellt und Antworten gegeben werden, und die wühlten ihn einfach zu sehr auf. Es war jetzt wichtig, dass er mit sich allein zurechtkam, um das Schreckliche zu verarbeiten.

Er wusste genau, dass er es nicht schaffen würde. Nicht in dieser Nacht, nicht in den folgenden und auch nicht in den kommenden Wochen.

Alles war so anders für ihn, obwohl die Umgebung sich nicht verändert hatte. Er lag in seinem Zimmer und hatte sich nicht mal ausgezogen. Nur die Schuhe standen neben dem Bett. Ansonsten lag er darauf und dachte über sich nach.

Der Tag war noch schlimm gewesen. Man hatte die Leiche abgeholt. Der Beerdigungsunternehmer war da fix gewesen. Er würde sich um alles kümmern und später die Rechnung schicken.

Das alles war an Dave Norris vorbeigelaufen wie ein nebliger Film. Er war danach in sein Zimmer gegangen und wollte nur Ruhe finden. Draußen drückte die Dunkelheit gegen die Fensterscheibe. Es war noch nicht Nacht, nur später Abend, aber das reichte im Herbst aus, um die Welt dunkel werden zu lassen.

Er schaute in die Höhe. Er sah die Decke im schwachen Widerschein der kleinen Lampe, die auf seinem Nachttisch stand. Sie sah aus wie ein nach unten gekipptes Glas, das seine Klarheit verlor und einen milchigen Schleier bekommen hatte.

Die Nacht würde lang werden, das wusste er. Und es würde ihm auch nicht gelingen, die Erinnerung zu löschen, das war ihm ebenfalls klar.

Natürlich drehten sich seine Gedanken um die Adoption. Die ganze Wahrheit zu erfahren, war für ihn ein harter Schlag gewesen. Das musste er erst mal verkraften.

Sein Handy klingelte. Es war die Melodie eines alten Songs von den Spice Girls.

Dave Norris schreckte zusammen. Er rollte sich herum, und seine Hand fuhr über die Fläche des Nachttisches hinweg. Dort lag das Telefon. Er meldete sich mit leiser Stimme, wobei er hoffte, dass der Anrufer keiner von seinen Freunden war.

»Ich bin es nur, Dave.«

»Du, Mutter? Was ist passiert?«

Sie lachte krächzend und hustete dabei. »Was könnte jetzt noch passieren, Junge? Ich möchte dich jetzt schon bitten, nicht böse oder sauer zu sein, wenn ich dir etwas sage.«

»Lass mich raten. Du kommst nicht zurück. Du übernachtest bei deiner Freundin.«

»Ja, das möchte ich. Es hat nichts mit dir zu tun, dass ich nicht gern bei dir bin, aber ich kann nicht in unsere Wohnung zurückkehren und mich ins Bett legen als wäre nichts passiert. Es hat sich bei mir da eine innere Hemmschwelle aufgebaut.«

»Das kann ich verstehen, Mum.«

»Danke, Dave. Und wenn du willst, kannst du auch kommen. Mir wäre es recht, und Betty hätte nichts dagegen.«

Dave Norris überlegte wirklich, ob er die Totenwohnung nicht verlassen sollte, dann entschied er sich dagegen. Er hatte das Gefühl, einfach bleiben zu müssen. Es konnte durchaus aus der neu gewonnenen Verantwortung entstanden sein.

»Und? Hast du dich entschieden, Dave?«

»Ja, Mum, ich bleibe.«

Es herrschte Schweigen. Danach hörte er seine Mutter tief atmen. »Ich kann dich verstehen, Dave, aber auch du musst mich verstehen. Manchmal muss man etwas tun, was der andere…«

»Ich mache dir keinen Vorwurf, Mum. Das ist einzig und allein deine Entscheidung. Ich jedenfalls bleibe in der Wohnung. Ich liege schon jetzt auf meinem Bett, und es ist gut so, denn ich möchte noch ein wenig nachdenken, was unsere Zukunft angeht und auch die Vergangenheit.«

»Ja, das verstehe ich.«

»Rede du mit Betty.«

»Danke, mein Sohn.«

»Gute Nacht, Mutter. Und wenn etwas ist, dann rufe ruhig an. Egal, wie spät es ist.«

»Ich werde mich daran erinnern.«

Dave atmete tief durch, als er das Handy wieder zurück auf den Nachttisch legte. Er hatte beim Telefonieren gesessen. Jetzt lehnte er sich wieder zurück, drehte sich dann und legte sich hin. Den Blick hielt er gegen die Decke gerichtet, die ihm wie eine Filmleinwand vorkam, auf der der Streifen des Lebens ablief.

Wieder glaubte er, einen Kloß in der Kehle zu haben. Er musste an seinen verstorbenen Vater denken, der in Wirklichkeit nicht sein Vater gewesen war, den er allerdings immer als einen solchen akzeptiert hatte. Und er hatte sich wirklich gut mit ihm verstanden. Das stand außer Frage.

Tränenwasser schwamm in seinen Augen. Immer wieder tauchte das Bild auf, als der Vater in den zunächst primitiven Sarg gelegt worden war, um aus dem Haus geschafft zu werden. Es war so schrecklich gewesen. Er hatte gedacht, es schnell überwinden zu können, doch genau das Gegenteil war der Fall.

Im Zimmer war es still. Es gab kein fremdes Geräusch, das ihn hätte stören können. Nirgendwo hörte er eine Stimme. Der Tod schien eine Decke in der Wohnung ausgebreitet zu haben, die alles verschluckte. Von der Straße her hörte er so gut wie nichts, und aus den Wohnungen in der Nachbarschaft war kein Laut zu hören.

So still muss es auch in einem Sarg sein!, dachte Dave und schüttelte sich bei diesem Gedanken. Er begann zu frieren. Ein regelrechter Schüttelfrost erfasste ihn so stark, dass seine Zähne aufeinander schlugen.

Das ging schnell vorbei.

Dave richtete sich auf. Ein pfeifender Atemstoß verließ seinen Mund. Er schwitzte am gesamten Körper, aber er fror auch. In der Kehle brannte es. Der Durst war wie ein Feuer, und mit einer Hand griff er zur Dose, die neben seinem Bett stand. Er hatte die Lasche schon aufgerissen und das Gefäß halb leer getrunken. Jetzt setzte er es wieder an und kippte den Rest des Energy Drinks in seine Kehle.

Danach ging es ihm besser. Er drückte das dünne Blech der Dose zusammen und warf sie mit einem zielgenauen Wurf in einen aus harter Pappe bestehenden Papierkorb.

In seiner Haltung blieb er noch sitzen und überlegte, wie es für ihn weitergehen würde.

War es eine gute Idee gewesen, sich hier in der Wohnung zu verschanzen? So genau wusste er das nicht. Allein mit sich und seinen Gedanken zu sein, war auch nicht das Wahre. Vielleicht war es gut, wenn er eine Runde ging.

Das neblige Herbstwetter störte ihn nicht. Da würden nicht so viele Menschen unterwegs sein, und er konnte seinen Gedanken nachhängen.

Dave Norris wollte aufstehen. Er hatte die Hände schon gegen den Matratzenrand gelegt, um sich abzustützen, als seine Arme regelrecht zusammenknickten.

Er hatte etwas gehört…

Noch war er unschlüssig, ob es sich nicht um eine Täuschung gehandelt hatte, aber das konnte er nicht glauben. Seine Sinne waren einfach zu sehr gespannt.

Auf der Bettkante sitzend, wartete er ab. Es tat sich nichts mehr, und Dave überlegte, aus welcher Richtung der Laut zu ihm gedrungen war. Es war wirklich schwer, das herauszufinden. Er wartete darauf, dass sich der Laut wiederholte.

Das passierte auch. Plötzlich war es wieder da!

Und diesmal war er in der Lage, es zu identifizieren. Er hörte das Klopfen an der Wand und zugleich auch das leise Schaben. Das Blut wich aus seinem Gesicht. Dave wurde bleich, denn jetzt wusste er, in welchem Zimmer er den Laut gehört hatte.

Im Sterbezimmer seines Vaters!

Dave Norris bewegte sich um keinen Millimeter. Das Blut war noch immer nicht in sein Gesicht zurückgekehrt. Bisher hatte er keine Angst verspürt, keine direkte. Es war mehr das unbestimmte Gefühl der Furcht gewesen, das ihn gepackt gehalten hatte, Die natürliche Furcht vor dem Tod eines Menschen oder vor dem Tod an sich.

Nun erwischte ihn die Angst. Und er wusste nicht, wie er mit ihr umgehen sollte. Sie stieg in ihm hoch.

Sie kam als das Grauen, das sich immer weiter ausbreitete und alles erfasste, was er zu seiner Psyche zählte. Wieso vernahm er aus dem Sterbezimmer Klopfzeichen?

Er wusste, dass sich niemand im Zimmer aufhielt. Er hätte gehört, wenn jemand die Wohnung betreten hätte, und sein Vater lag längst beim Beerdigungsunternehmer. Ein Toter hätte nicht klopfen können.

Wer also hatte es dann getan?

Als er aufstand, zitterte er. Das Zittern wollte einfach nicht aufhören, auch nicht, als er sein Ohr gegen die Wand drückte, um zu lauschen. Er hörte nichts.

Das machte ihn nicht sicherer, im Gegenteil, es wühlte ihn noch stärker auf. Dave wusste in diesen Augenblicken nicht, wie er sich verhalten sollte. Bleiben oder aus der Wohnung fliehen?

Die letzte Alternative kam ihm lächerlich vor. Er riss sich zusammen, gab sich selbst den nötigen Schwung und entschloss sich, das Zimmer zu verlassen.

Bis zu seiner Zimmertür hatte er es nicht weit. Nie zuvor hatte er sie so behutsam geöffnet, dabei genau wissend, dass die Gefahr nicht greifbar war, aber doch in der Nähe lauerte, auch wenn er sie nicht lokalisieren konnte.

Der Gang war leer. Keine Überraschung für ihn. Seltsamerweise spürte er auch keine Erleichterung.

Er schob sich aus dem Zimmer und drehte sich in der Diele nach rechts.

Seine Mutter hatte die Wohnung verlassen, jedoch die kleine Lampe neben dem Garderobenspiegel nicht ausgeschaltet. So konnte sich ihr weiches Licht verteilen und strich auch über die Türen der anderen Zimmer hinweg.

Keine Tür stand offen. Auch nicht die an der rechten Seite. Dort war sein Vater gestorben!

Schon einmal war es ihm verdammt schwer gefallen, das Zimmer zu betreten. Da hatte er sich den Toten anschauen sollen. Jetzt kam es ihm ebenso schlimm vor, wenn nicht noch schlimmer.

Wie schon vorhin an der Wand, so lauschte er auch hier. Ja, da war jemand!

Er wusste nicht, ob es ein Klopfen war, das er gehört hatte oder irgendwelche Schrittgeräusche, die entstanden, weil jemand das Zimmer durchsuchte.

Er bückte sich tiefer und schaute durch das Schlüsselloch. Es war nichts zu sehen. Kein Licht, erst recht keine Bewegung in der Dunkelheit. Und es war auch nichts zu hören. Im Zimmer blieb es so ruhig, als läge der Tote noch darin.

Dave zuckte zusammen, als er wieder das ungewöhnliche Klopfen hörte. Es war nahe der Tür aufgeklungen.

Er wich sicherheitshalber einen Schritt zurück. Es war durchaus möglich, dass die Tür plötzlich aufgerissen wurde und er…

Nein, das wurde sie nicht. Wieder breitete sich die Stille aus, und Dave Norris begann nachzudenken.

Er wusste, dass er etwas tun musste. Die Untätigkeit und das Nichtwissen nagten an ihm.

Er drückte die Klinke nach unten und zerrte die Tür mit einem heftigen Ruck auf. Sein Blick in das Zimmer war frei.

Er starrte in die Dunkelheit, aber er bewegte seine Hand nicht, um Licht zu machen, denn etwas hatte ihn entsetzt und regelrecht starr gemacht.

Vor dem Fenster malte sich eine menschliche Gestalt ab!

Er war da! Er war doch in die Wohnung gekommen, ohne bemerkt worden zu sein. Seltsamerweise dachte Dave Norris nicht an einen Einbrecher. Er brachte das Erscheinen der Gestalt mit dem Tod seines Vaters in einen direkten Zusammenhang, ohne dafür allerdings die entsprechenden Beweise zu haben.

Die Gestalt rührte sich um keinen Millimeter, obwohl sie wissen musste, dass jemand die Tür geöffnet hatte, denn das war nicht geräuschlos geschehen.

Dave hatte auch irrsinniges Herzklopfen bekommen. Das schwächte sich zum Glück ab, und er konnte auch wieder problemlos tief durchatmen. Es war kaum begreiflich, aber in diesen Sekunden fühlte er sich stark. Es war ihm, als hätte er sich daran erinnert, dass er jetzt die Nachfolge seines Vaters angetreten hatte.

Und er war auch froh, dass sich seine Mutter nicht mehr in der Wohnung befand. Er war mit der Gestalt ganz allein, und er würde auch das Licht einschalten.

Und noch etwas schoss ihm durch den Kopf. Weder er noch seine Mutter hatten sich vorstellen können, was der Grund für den Tod des Paul Norris gewesen war. Als Dave auf die Gestalt schaute, kam ihm der Gedanke, dass sein Vater ermordet worden war und dass der Mörder wieder an den Ort seines Verbrechens zurückgekehrt war.

In seinem Innern tobte plötzlich eine Flamme, die von ihm nicht mehr gelöscht werden konnte. Wut, Hass, Zorn, das alles steckte darin. Er wollte auch nicht mehr feige zurückbleiben, er wollte vor allen Dingen den Einbrecher sehen.

Dave ging einen kleinen Schritt nach vorn. Er betrat das Zimmer noch nicht, sondern blieb auf der Schwelle stehen. Er schnüffelte. Etwas störte oder verwunderte ihn. Es war der seltsame Geruch.

Dave versuchte ihn zu identifizieren. Von einem Totengeruch konnte er nicht sprechen, aber zwischen den Wänden hielt sich trotzdem etwas, das ihm sauer aufstieß. Der Geruch war so scharf. Vergleichbar mit dem einer Schweißflamme. Nur glaubte er nicht, dass in diesem Zimmer jemand auf diese Art und Weise gearbeitet hatte. Da musste es schon einen anderen Grund geben.

Unter seinen Fingern spürte er den Schalter. Er wollte ihn drücken, da erwischte ihn die Stimme.

»Lass es sein!«

Dave zog seine Hand schnell zurück. »Wer sind Sie?«, flüsterte er.

Zuerst hörte er ein leises Lachen. Danach die Antwort, und die haute ihn fast um. »Ich bin dein Vater! Dein richtiger Vater, Dave…«

***

Dave Norris hatte plötzlich das Gefühl, in einem Albtraum gefangen zu sein. Zuerst der Tod seines Vaters, und jetzt erklärte ihm jemand, dass er der richtige Vater war!

»Hast du mich verstanden?«, drang die Stimme in seine Gedanken hinein.

Dave hätte gern eine Antwort gegeben, was er nicht schaffte. So konnte er nur nicken.

»Und warum höre ich nichts?«

Er wollte etwas sagen. Aber die Worte steckten in der Kehle fest. Stattdessen tat er etwas, das er selbst nicht verstand. Er ging mit langsamen Schritten vor, blieb stehen und flüsterte: »Wer bist du wirklich, verdammt?«

»Dein Vater!«

»Nein!«, brach es aus ihm hervor. »Nein, das stimmt nicht. Du bist nicht mein Vater, verflucht, mein Vater ist tot. Er ist heute gestorben. Sie haben ihn abgeholt. Du kannst nicht mein Vater sein, verflucht noch mal.«

»Ich bin es!«

»Neeinnn!« Es war ein Schrei, und es war der Schrei der Erlösung. Dave fühlte die Fesseln nicht mehr.

Er bewegte sich wieder normal und fuhr auf der Stelle herum.

Diesmal schlug er gegen den Schalter. Sein Vater hatte noch vorgehabt, die alte Deckenleuchte zu reparieren. Er war dazu nicht mehr gekommen, und deshalb flackerte das Licht. Hell und dunkel – dunkel und hell.

Ein kleines Gewitter huschte durch das Totenzimmer und erreichte mit seinem Lichtspiel auch die Gestalt am Fenster.

Sie war groß, sie war dunkel, sie war bleich zugleich. Hatte sie überhaupt ein Gesicht?

Dave Norris wusste es nicht. Er konnte nicht mehr viel erkennen, denn plötzlich jagte die Gestalt auf ihn zu. Eine Sekunde später hatte er das Gefühl, in einem Käfig zu stecken, der mit elektrischen Ladungen gefüllt war.

Überall erwischten ihn die Blitze. Sie umrasten ihn, und sie hieben in seinen Körper hinein.

Vor seinen Augen wurde es gnadenlos hell. Er glaubte, von einem Lichtschwert getroffen worden zu sein. Die kleine Welt des Zimmers wurde vor seinen Augen zerrissen. Dann war es vorbei. Seine Beine gaben nach, er hatte nichts, woran er sich hätte festhalten können, sackte zusammen und blieb bewegungslos liegen…

***

Irgendwann kam Dave Norris wieder zu sich und merkte, dass er auf dem Boden lag und ihm der Kopf weh tat. Er erwachte wie aus einem Tiefschlaf, und trotzdem war es anders, denn er fühlte sich ziemlich erschöpft und gerädert, als hätte er sechs Stunden Sport ohne eine einzige Pause hinter sich.

Dave brauchte Sekunden, um herauszufinden, wo er sich genau befand. Noch immer lag er im Sterbezimmer seines Vaters, dicht vor der noch nicht wieder geschlossenen Tür. Die Beine zeigten zur Schwelle hin, der Kopf wies zum Fenster, und da kam ihm etwas in den Sinn.

Am Fenster hatte die Gestalt gestanden!

Er zitterte plötzlich, als er an sie dachte und drehte sich auf die Seite, um einen Blick auf die Uhr zu werfen.

Die Zeiger bewegten sich nicht mehr. Sie waren auf drei Minuten nach 21 Uhr stehen geblieben, und das war noch nie passiert. Da konnte er auch keinen normalen Grund benennen. Er glaubte auch nicht, dass er nur einige Minuten bewusstlos gewesen war. Oder vielleicht war er auch nur weggetreten, nicht direkt bewusstlos. Er hatte dann nur nicht alles mitbekommen.

Jedenfalls lag er auf dem Boden, und das gefiel Dave gar nicht. Er wollte sich wieder normal hinstellen, was ihm auch gelang, allerdings mit einem leichten Schwindelgefühl verbunden war.

Unter der Decke brannte die Lampe noch immer. Als er in das Licht hineinschaute, musste er zwinkern, weil er kurz geblendet wurde. Den Blick nach unten gerichtet, durchsuchte er das Zimmer und entdeckte keine Spur von dem Eindringling.

Der Fremde hatte sich aus dem Staub gemacht!

Aber wer war er? Genau darüber grübelte der junge Mann nach, ohne eine Lösung zu finden. Was man ihm gesagt hatte, klang wohl in seinen Ohren noch nach, nur war Dave nicht bereit, dies zu akzeptieren. Nein, das wollte er auf keinen Fall.

Er ging die ersten Schritte, ohne dass ihm schwindlig wurde. Er schaffte es auch, sich nicht zu viele Gedanken über den Fremden zu machen. Dave reagierte, als hätte er sich zuvor alles genau überlegt, und so durchsuchte er die Wohnung.

In jedes Zimmer schaute er hinein, ohne den Besucher jedoch zu entdecken. Der hatte sich aus dem Staub gemacht und war seit über zwei Stunden verschwunden. Der Küchenuhr war nichts geschehen.

Dort konnte Dave die Zeit ablesen.

Erst jetzt überkam ihn die Schwäche. Er war froh, einen Stuhl in der Nähe zu haben, auf den er sich fallen lassen konnte. Er zitterte plötzlich am gesamten Körper.

Er begann hemmungslos zu schluchzen. Es war einfach zu viel für ihn gewesen…

***

Ich lächelte meinen Patenjungen Johnny Conolly über den runden Tisch hinweg an, auf dem nicht nur eine schmale Blumenvase stand, sondern auch eine mit Cappuccino gefüllte Tasse, die mir die Kellnerin gebracht hatte.

Johnny hatte die Lederjacke über die Stuhllehne gehängt und fuhr durch seine Haare, die leicht gegelt glänzten.

»Da bin ich, John.«

»Sogar pünktlich.«

»Klar, das gehört dazu.«

»Und du wolltest mich wirklich allein treffen? Deinen Eltern hast du nichts davon gesagt?«

»Genau so ist es.« Er hatte mir die Antwort gegeben, und jetzt verschwand das Lächeln aus seinem Gesicht. Plötzlich wurden die Züge meines Patenkindes ernst, wobei das Wort Patenkind nicht mehr stimmte, denn Johnny Conolly war mittlerweile zu einem jungen Mann herangewachsen, der die Schule bereits hinter sich gelassen hatte und sich noch etwas Zeit lassen konnte, bevor er zu studieren begann.

Mir war zu Ohren gekommen, dass er sich für den Journalismus interessierte. Da wandelte er dann auf den Spuren seines Vaters Bill, der zugleich mein ältester Freund war.

»Ja, da bin ich aber gespannt.«

»Kannst du auch sein.«

Johnny sagte noch nichts. Er reckte seinen Kopf und hielt nach der Bedienung Ausschau, die auch bald kam. Sie war ein hübsches Ding, das Johnny mehr zulächelte, als sie es bei mir getan hatte. Johnny bestellte das Gleiche wie ich, nur eben mit Amaretto veredelt. »Das trinkt meine Mutter so gern, John.«

»Ah ja, die weiß, was gut schmeckt.« Ich deutete in die Runde. »Ist das hier dein Stammlokal?«

»Ich war schon ein paar Mal hier.«

Man konnte sich wie in Italien fühlen. Es gab die italienischen Getränke ebenso wie das italienische Essen. Schwarze Stühle, Tische, dessen Platten aus schwarzen Steinen bestanden, ein Fernseher unter der Decke und ein paar Regale, die mit italienischen Spezialitäten gefüllt waren, die man kaufen konnte - so sah das Lokal innen aus.

Knapp die Hälfte der Tische war besetzt. Wir hatten uns einen Tisch ausgesucht, der ziemlich in der Ecke stand. Dort störte uns niemand, und wir konnten uns in Ruhe unterhalten.

Ich wusste nicht, was Johnny Conolly von mir wollte, aber zum Spaß hatte er mich bestimmt nicht herbestellt. Als man ihm seinen Cappuccino gebracht und er den ersten Schluck genommen hatte, schaute er mich mit Augen an, die mich an die seiner Mutter Sheila erinnerten.

Die Conollys und ich!

Himmel, das war eine jahrelange Freundschaft und ein gemeinsames Erleben, denn wir hatten verdammt viel durchgemacht. Johnny Conolly war oft in diese Geschehnisse mit hineingezogen worden.

Mehrmals hatte sein Leben dabei auf der Kippe gestanden.

Die Conollys hatten versucht, ihren Sohn so gut wie möglich zu schützen. Früher hatte das Nadine Berger, die Wölfin mit den menschlichen Augen und der menschlichen Seele, übernommen, aber sie hatte sich auf die Insel Avalon zurückgezogen, und Johnny war nun alt genug, um auf sich selbst zu achten.

Er wusste auch Bescheid, gegen wen wir kämpften. Da musste er seine Eltern immer mit einschließen, aber diesmal wussten sie nicht, dass er sich mit mir getroffen hatte, und das wunderte mich.

Er sah mir an, dass ich so dachte. »He, was ist denn, John? Was schaust du so?«

»Das hat nichts zu sagen. Ich habe nur gerade deinen Haarschnitt bewundert.«

»Stark, was?«

»David Beckham-Schnitt - oder?«

»Genau. Aber nicht ganz so extrem.«

»Und was ist mit unserem Treffen, Johnny, ist das extrem?«

»Das weiß ich nicht«, flüsterte er »Ich weiß eigentlich wenig, aber es reicht trotzdem, um mit dir darüber zu sprechen.«

»Hast du deinen Eltern nichts gesagt?«

»Nein, die wissen nichts.«

»Zufall oder…«

»Kein Zufall. Ich wollte nicht mit ihnen darüber reden. Du kennst ja meine Mutter. Die hätte sich wieder richtig aufgeregt. Das will ich mit dir allein besprechen.«

»Okay, ich höre dir zu.«

Er räusperte sich und beugte sich leicht vor. Er wollte nicht, dass man uns hörte. »Es geht ja im Prinzip nicht um mich, sondern um einen Bekannten von mir. Wir kennen uns noch aus der Schule. Der hat mir was erzählt, das glaubst du einfach nicht.«

»Du wirst es mir trotzdem sagen oder?«

»Klar, das will ich.«

»Wie heißt der junge Mann denn?«

»Dave Norris. Er hat Probleme, John. Und wenn das stimmt, was er mir gesagt hat, ist das ein Hammer.«

»Ich höre.«

Johnny trank von seinem Cappuccino, suchte noch kurz nach den richtigen Einstiegsworten, und wenig später hörte ich eine Geschichte, die mich einfach nur staunen ließ. Nicht nur, weil sie sich ziemlich unwahrscheinlich anhörte, nein, es ging auch darum, dass Johnny sie mir erzählte. Ich war ganz Ohr, stellte keine Zwischenfragen und entdeckte, dass Johnnys Gänsehaut sich immer mehr verdickte, je länger er sprach. Er konnte auch seine Hände nicht ruhig halten. Immer wieder schob er sie über den Tisch oder fuchtelte damit in der Luft herum.

»Und ich bin sicher, dass er mir nicht irgendwelchen Mist erzählt hat, John.«

Ich sagte nichts.

Das gefiel ihm auch nicht. »He, was ist mit dir? Glaubst du mir nicht?«

»Ich denke nach.«

»Sehr gut. Das habe ich auch getan. Ich kenne Dave. Ich kenne auch seine Eltern. Der Vater lebt ja nicht mehr, und jetzt bin ich der Meinung, dass er sogar umgebracht wurde. Vielleicht von dem echten Vater, den Dave gesehen hat.«

»Sprach er nicht von einem Geist?«

»Klar. Geist oder Gespenst. Jedenfalls war das kein normaler Mann oder Mensch.«

»Und was sagte Daves Mutter dazu?«

Da musste Johnny lachen. »Sie hat nichts dazu gesagt. Er hat ihr nämlich nichts erzählt. Sie hätte ihm nicht geglaubt. Davon ist er ausgegangen. Sie hätte ihn ausgelacht, aber ich weiß genau, dass Dave kein Spinner ist. Was er gesehen hat, das hat er gesehen. Ich sehe keinen Grund, an seinen Aussagen zu zweifeln.«

»Okay, ich weiß jetzt alles. Und was habe ich mit der Sache zu tun, Johnny?«

»Das ist ganz einfach. Du musst dieses Gespenst fangen. Diese so plötzlich verschwundene Gestalt. Diesen Mörder. Ich bin davon überzeugt, dass er den Ziehvater von Dave umgebracht hat. Der ist bestimmt nicht an einem Herzschlag gestorben oder so.«

»Weiß Dave, dass du dich mit mir getroffen hast?«

»Ja, das habe ich ihm gesagt. Er weiß ja, dass sich auch mein Dad für gewisse Dinge interessiert. Nur habe ich eben meiner Mutter nichts davon gesagt.«

»Wo finde ich Dave?«

»Zu Hause. Das hat er mir gesagt. Er will dort auf mich warten. Ich habe ihm auch versprochen, dass ich ihn anrufe. Das werde ich dann noch vorher tun.«

»Wie könnte er uns helfen?«, fragte ich.

Johnny hob die Schultern. »Das weiß ich nicht. Ehrlich, John, da bin ich überfragt. Er hat seinen richtigen Vater auch erst einmal gesehen. Er weiß nicht mal, ob er ein normaler Mensch gewesen ist, obwohl der mit ihm gesprochen hat.«

»Und die Mutter?«

Johnny zuckte die Achseln. »Die konnte es in der Wohnung nicht aushalten und ging zu einer Freundin.«

»Ist sie jetzt wieder zurück?«

»Das weiß ich nicht.« Johnny schob seine Tasse zur Seite. »Wieso fragst du? Willst du mit ihr sprechen?«

»Das hatte ich eigentlich vor.«

Der Junge verzog das Gesicht. »Warum willst du das tun? Dave hat es bisher vermieden, seine Mutter zu informieren und…«

»Klar hat er das, Johnny. Aber ich bin nicht Dave, verstehst du? Ich brauche die Rücksichten nicht zu nehmen.« Ich klopfte auf den Tisch. »Wenn ich etwas erreichen will, muss ich in der Vergangenheit nachforschen. Nur dort kann ich die Lösung finden. Ich muss wissen wie das damals war, als man Dave adoptierte. Oder hat er dir erzählt, wie seine Eltern es in die Wege geleitet haben?«

»Nein, John. Er wusste ja bis vor kurzem nicht, dass er adoptiert wurde.«

»Eben.«

Johnny senkte den Kopf. »Aber wer ist jetzt sein richtiger Vater? Und wer seine Mutter?«

»Wenn wir das herausfinden, sind wir der Lösung nahe.«

Seine nächste Frage flüsterte er und hatte sich auch vorher umgeschaut, ob niemand zu nahe bei uns saß. »Glaubst du eventuell, dass es ein Dämon gewesen ist?«

»Keine Ahnung, aber ich werde nichts ausschließen. Wichtig ist, dass ich herausfinde, wer für die Adoption gesorgt hat. Wie diese genau stattgefunden hat.«

»Das muss Mrs. Norris wissen.«

»Eben.«

»Kann ich mit ihr sprechen?«

»Bestimmt, John. Wie ich weiß, ist sie wieder zu Hause.«

»Und Dave?«

»Wird ebenfalls dort sein. Sie müssen sich ja um die Beerdigung kümmern.«

»Weißt du zufällig, was der Arzt für eine Todesursache festgestellt hat?«

»Herzschlag, glaube ich.«

»Soso.«

»Glaubst du nicht daran?«

Ich winkte ab. »Zuvor schon. Aber es ist auch möglich, dass ich eine Obduktion anordne. Das wird sich nach dem Gespräch mit Mrs. Norris ergeben. Ich denke auch, dass sie mir mehr sagen wird, was bestimmte Vorgänge in der Vergangenheit angeht. Aber sie weiß nicht, dass ihr Sohn etwas unternommen hat, indem er dich ins Vertrauen gezogen hat?«

»Ich denke schon.«

»Gut, Johnny«, sagte ich nach einem Blick auf die Uhr. »Es ist eine gute Zeit für einen Besuch. Aber ich kann dir nichts versprechen, das musst du auch einsehen. Sei nicht enttäuscht, wenn bei meinen Recherchen nichts herauskommt.«

»Das werde ich auch nicht sein. Aber ich denke da schon anders als du, John.«

»Gut, ich sage dir dann später Bescheid.«

Er wirkte erleichtert. Sein Lächeln war jetzt breit und offen. »Weißt du, John, ich bin mir sogar sicher, dass da einiges nicht mit rechten Dingen zugeht.«

»Toll, du sprichst schon wie dein Vater.«

»Ist das ein Wunder?«

»Nein, Johnny, das ist es nicht…«

***

Die Familie Norris lebte in einer Gegend in London, in der die Mieten noch bezahlbar waren und man die Wohnungen auch als guten Durchschnitt ansehen konnte. Häuser, die vor rund 70 Jahren gebaut worden waren, standen dicht an dicht, besaßen flache Dächer, mehrere Stockwerke und breite Balkone.

Sogar einen Parkplatz fand ich. Es war eine Lücke zwischen zwei Laternenpfosten.

Als ich ausstieg, fuhr mir ein scharfer Wind ins Gesicht. Er brachte einen feuchten Niesel mit. Die Wolken hingen ziemlich tief. An einigen Stellen sahen sie aus, als hätten sie sich auf die Dächer der Häuser gelegt.

Unvorbereitet würde ich Ellen Norris nicht antreffen. Ich hatte sie zuvor angerufen und sie um das Gespräch gebeten, ohne den eigentlichen Grund zu nennen. Sie wusste aber, dass ich von Scotland Yard war, und das hatte sie erschreckt.

Ich konnte die Haustür nach innen drücken, weil sie nicht abgeschlossen war. Die Wände im Flur waren grau. Es gab einen schmalen Aufzug, aber auch eine Treppe, und die nahm ich.

Die beschmierten Wände hatte ich nur im Erdgeschoss gesehen. Weiter oben zeigten sie ihre normale Farbe, ebenso wie die Decke, die mit grauer Farbe gestrichen worden war.

Ich fand die Wohnung der Familie Norris. Ein Schild war an die Mitte der Tür geheftet worden.

Das Klingelgeräusch hörte ich nicht, aber es war im Innern vernommen worden, denn sehr schnell wurde mir geöffnet. Eine Frau, die dunkle Kleidung trug, stand vor mir. Sie sah erschöpft aus und hatte Ringe unter den verweinten Augen. Das heller gefärbte Haar hatte sie nach hinten gekämmt und im Nacken festgesteckt. Sie schaute mich mit einem misstrauischen Blick an und wurde erst lockerer, als sie meinen Ausweis sah.

»Ja, Mr. Sinclair, treten Sie ein. Ich weiß zwar nicht, was Sie von mir wollen, aber schaden kann es nicht, wenn ich mich mit Ihnen unterhalte. Ich bin für jede Abwechslung dankbar, wenn Sie verstehen.«

Sie machte Licht, um Helligkeit in die Diele zu bekommen. Die Wohnung war schon recht groß und auch so geschnitten, dass von der Diele die Türen zu den verschiedenen Zimmern hin abzweigten.

Mrs. Norris war sicherlich eine attraktive Frau, doch die letzten Stunden hatten sie um Jahre altern lassen. Daran änderten auch nichts die rot geschminkten Lippen.

Sie führte mich in das Wohnzimmer, das schon recht klein war, jedoch einen Zugang zum Balkon hatte, der wie ein Erker an die Hauswand gebaut worden war. Die Gardinen waren zur Seite gezogen, sodass ich einen freien Blick nach draußen bekam.

Auf dem Nussbaumtisch standen schon zwei Tassen bereit. Die Kanne ebenfalls und auch eine Flasche mit Brandy war nicht zu übersehen. Mrs. Norris lächelte, als sie meinen Blick sah. »Zwischendurch brauche ich mal einen Schluck, wenn Sie verstehen.«

»Sicher.«

Ich nahm im Sessel Platz, ließ mir einen Kaffee einschenken und schaute mich derweil um. In diesem Zimmer sah es aus wie in vielen anderen in unserem Land auch. Eine normale Einrichtung aus dem Katalog. Nichts überkandideltes. An den Wänden mit den gelblichen Tapeten hingen Bilder aus dem Kaufhaus, die Motive aus der Natur zeigten, wobei Flora und Fauna abgebildet waren.

Ob Dave Norris zu Hause war, wusste ich nicht. Es konnte sein, doch gezeigt hatte er sich mir noch nicht.

Nachdem wir beide einen Schluck Kaffee getrunken hatten, schaute mich die Frau aus ihren geröteten Augen an. »Sie wissen sicher, dass ich eine schwere Zeit habe. Mein Mann ist so plötzlich aus dem Leben geschieden, dass es für mich keine Erklärung gibt. Ich weiß einfach nicht, wie das passieren konnte. Sie sind der Polizist, Mr. Sinclair. Wie kommen Sie dazu, sich dafür plötzlich zu interessieren? Was ist der wirkliche Grund? Zweifeln Sie an der Todesursache meines Mannes?«

»Das zunächst nicht.«

»Ach.« Sie lehnte sich zurück und drückte ihren Rücken gegen das beigebraune Polster der Couch.

»Ihr Sohn hat mich aufmerksam gemacht.«

Zweifel zeichneten ihr Gesicht. »Moment mal, mein Sohn? Kennt er Sie denn?«

»Nicht direkt. Er hat einen Freund eingespannt. Aber darüber möchte ich jetzt nicht sprechen. Ich habe meine Gründe, Mrs. Norris. Mir geht es um etwas anderes. Auch nicht direkt um den Tod Ihres Mannes. Ich beschäftige mich mehr mit Dave.«

Sie schaute mich an und schüttelte den Kopf. »Wieso tun Sie das? Hat er etwas angestellt?«

»Das nicht.«

»Warum sitzen Sie dann hier? Ich hatte noch nie etwas mit der Polizei zu tun. Und mit Scotland Yard schon erst recht nicht.«

»Das werde ich Ihnen gleich sagen, Mrs. Norris. Es geht um Ihren Sohn, aber noch wichtiger ist die Adoption.«

Dieser letzte Satz hatte ihr die Sprache verschlagen. Sie schloss für einen Moment die Augen, als wollte sie mich nicht mehr sehen. Danach fragte sie: »Woher wissen Sie das?«

»Man hat es mir erzählt.«

»Gut, akzeptiert. Und weiter?«

»Bitte erzählen Sie mir, wie das damals genau abgelaufen ist. Ich möchte, dass Sie sich an jedes Detail erinnern. Es ist wichtig für mich.«

Mrs. Norris sagte zunächst nichts. Sie stand auf und nahm von einer schmalen Anrichte einen Aschenbecher. Eine Schachtel mit Zigaretten brachte sie auch mit.

Die Frau zündete sich einen Glimmstengel an und blies den Rauch aus dem rechten Mundwinkel zur Seite. »Komisch, Mr. Sinclair, Sie sind mir fremd. Normalerweise hätte ich Sie der Wohnung verweisen müssen, denn dieses Thema ist verdammt intim. Ich habe es nicht getan und bin sogar bereit, mit Ihnen darüber zu reden.«

»Das freut mich.«

»Werden Sie mir denn auch den Grund nennen?«

»Später bestimmt.«

Sie blies Qualm aus, sprach davon, dass ihr Sohn leider nicht da war und berichtete mir, dass es schon Probleme gegeben hatte, ein Kind zu adoptieren.

»Aber wir hatten trotzdem Glück.«

»Inwiefern?«

»Wir gerieten an einen Anwalt, der diese Dinge regelte. Er war auf Adoptionen spezialisiert, nahm zwar ein recht hohes Honorar, aber es dauerte nicht lange, da hatten wir unseren Sohn, den wir Dave nannten. So leicht war das dann.«

»Und was war mit den echten Eltern? Kannten Sie diese? Wussten Sie die Namen und…«

»Nicht mal das. Es ist eine Inkognito-Adoption gewesen für den Jungen und auch für uns, denn die Schwestern im Krankenhaus konnten uns auch nichts sagen. Angeblich haben sie den Jungen gefunden. Jemand hat ihn einfach abgegeben. Er lag vor der Tür des Krankenhauses. Wir haben dann auch nicht mehr gefragt, wenn ich ehrlich sein soll. Wir waren so froh, ein Kind zu haben.«

»Und was ist mit dem Anwalt? Haben Sie mit ihm noch Kontakt?«

»Nein.«

»Aber den gibt es noch - oder?«

»Das weiß ich nicht. Schließlich liegt die Adoption gute zwanzig Jahre zurück. Als wir die Rechnung beglichen hatten, war die Sache für uns erledigt. Wir haben uns an den Jungen gewöhnt. Wir zogen ihn groß und freuten uns, dass er die Schule gut schaffte. Es war alles normal, bis dann mein Mann so plötzlich starb, obwohl er gesund war.«

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie schaute auf den Aschenbecher, in dem sie die Kippe ausgedrückt hatte. »Ich kann noch immer nicht begreifen, dass Paul nicht mehr ist. Ich weiß wirklich nicht, was ihn zu diesem Infarkt getrieben hat. Es muss etwas Schreckliches gewesen sein, über das ich nachgedacht habe, mit dem ich aber nicht zurechtkomme. Es gibt für mich keine Lösung, Mr. Sinclair. Ich verstehe es nicht. Ebenso wie ich Ihren Besuch bei mir hier nicht verstehen kann.«

»Er hat schon seine Gründe«, erklärte ich.

»Aber welche?«

»Wo ist Ihr Sohn jetzt?«

Ellen Norris zuckte mit den Schultern. »Das kann ich Ihnen nicht sagen«, erklärte sie. »Er ist weggegangen. Aber er hat mir nicht gesagt, wohin. Ich nehme an, dass er einen Freund besucht.«

»Kennen Sie Johnny Conolly?«

Die Frau brauchte nicht lange zu überlegen. »Ja, den Namen habe ich schon gehört.«

»Johnny Conolly ist mein Patenkind, wenn ich das mal so locker sagen darf. Und ihm hat Ihr Sohn etwas anvertraut. Es ist ein Vorgang, der in der vergangenen Nacht stattgefunden hat, und er ist kaum zu glauben und unerklärlich. Aber ich kann ihn leider nicht verschweigen und bitte Sie schon jetzt, mich nicht für verrückt zu erklären.«

»Ja, versuchen Sie es.«

Ich fing an mit meinem Bericht. Ich erzählte von den Dingen, die ich von Johnny wusste, und die Frau, die mir schräg gegenübersaß, bekam vor Staunen den Mund nicht zu. Sie schnappte einige Male nach Luft, und ich hätte nicht gedacht, dass ihr Gesicht noch blasser werden könnte. Schließlich schlug sie die Hände gegen die Wangen und drückte sie zusammen, sodass ihr Gesicht einen fremden Ausdruck erhielt.

»Nein«, flüsterte sie schließlich, »das darf doch nicht wahr sein!«

»Es ist die Wahrheit, Mrs. Norris.«

Sie atmete aus und senkte den Kopf. Sie flüsterte etwas vor sich hin. Für mich war sichtbar, wie sich allmählich eine Gänsehaut bildete. Jetzt bekam sie es mit der Angst zu tun.

»Wieso war es sein richtiger Vater?«, fragte sie schließlich »Bitte, das müssen Sie mir sagen können…«

»Leider nicht, Mrs. Norris. Ich würde es gern, aber es klappt leider nicht.«

»Und nun…?«

»Werde ich den Mann oder die Gestalt suchen müssen.«

»Sie glauben meinem Sohn?«

»Ja.«

»Ich nicht.«

»Das bleibt Ihnen überlassen.«

Mit einer heftigen Bewegung sprang sie auf. Mit den Knien stieß sie noch gegen die Tischkante. »So was kann ich nicht glauben. Das sind doch Gespenster-Geschichten. Nein, bitte, ich weiß, dass es…«, sie schüttelte den Kopf. »Unmöglich.«

Mit einer Äußerung hielt ich mich zurück und wartete, bis sie sich wieder gesetzt hatte. »Das ist so irrsinnig - oder?«

»Nein, Mrs. Norris. Ich denke anders darüber. Ich glaube nicht, dass sich Ihr Sohn etwas eingebildet hat. Ich denke schon, dass er die Wahrheit gesagt hat.«

»Aber… aber… das geht doch nicht. Das kann man sich nicht erklären. Sie als Polizist müssten das wissen. Sie können doch keinem Hirngespinst nachlaufen.«

»Das tue ich auch nicht«, erklärte ich mit dem nötigen Ernst in der Stimme.

Mrs. Norris wusste keine Antwort. Sie schaute mich an, als wäre ich ein Wesen von einem anderen Stern. Sie schüttelte den Kopf. Sie schluckte, sie wollte etwas sagen, aber sie brachte einfach nichts mehr heraus.

»Sie werden es kaum verstehen, Mrs. Norris«, sägte ich mit leiser Stimme, »aber es ist mein Job, mich um derartige Dinge zu kümmern. Ich beschäftige mich mit Fällen, bei denen die Normalität außen vor ist. Und Ihrem Sohn muss ich zunächst glauben.«

Sie war fertig, aber sie schaffte es noch, einen Satz zu sagen. »Warum hat er sich nicht mir anvertraut, Mr. Sinclair?«

»Das kann ich Ihnen genau sagen. Er hat es nicht gewagt. Sie hätten ihm wohl nicht geglaubt, denke ich mal. Sie hätten Ihren Sohn für einen Spinner gehalten.«

»Das stimmt.«

»Eben.«

»Aber hat er denn wirklich seinen Vater gesehen? Kann er sich nicht auch geirrt haben? Ich denke, dass in dieser Nacht einiges passiert ist, was uns aus dem Gleichgewicht geworfen hat. Ich konnte nicht mehr in der Wohnung hier bleiben. Ich wollte meinen Sohn auch mit zu der Freundin nehmen, doch er sperrte sich dagegen. Es will mir einfach nicht in den Kopf. Ich sehe auch kein Motiv. Sie vielleicht?«

»Noch nicht.«

»Dann haben Sie mich besucht, obwohl Sie keine konkreten Beweise haben?«

»So ist es.«

»Und jetzt?«

»Werde ich versuchen, diese Beweise zu finden.«

»Wo denn?«, flüsterte sie.

»Hier bei Ihnen. Es kann sein, dass ich eine Spur hier in der Wohnung entdecke.«

»Nein, hier ist nichts, das kann ich Ihnen schwören. Als ich von meiner Freundin zurückkehrte, war hier alles normal.«

»So meine ich das nicht. Ich möchte mich gern in den Zimmern umschauen.«

»Bitte, dagegen habe ich nichts.«

Beide standen wir auf. Sie führte mich zuerst in das Sterbezimmer ihres Mannes. Dort erfuhr ich auch, dass beide getrennt schliefen. Vom Bett war das Laken abgezogen worden. Im Zimmer roch es leicht nach Parfüm. Mrs. Norris erklärte mir, dass sie dafür verantwortlich war. Sie brauchte eben den anderen Geruch, was ich auch gut verstehen konnte.

»Es ist also alles normal«, sagte sie.

»Ja, das sieht so aus. Trotzdem hat Ihr Sohn, nachdem er bestimmte Klopfgeräusche hörte, in diesem Raum seinen echten Vater getroffen oder dessen Geist.«

»Glauben kann ich das nicht.«

»Es fällt auch mir schwer, das müssen Sie mir abnehmen. Aber es ist nun mal so.«

Ellen Norris lehnte sich gegen den Türrahmen. »Sie machen mir Angst, Mr. Sinclair. Große Angst sogar. Ich kann nicht länger in dieser Wohnung bleiben. Erst ist mein Mann gestorben, was ich noch immer nicht begreifen kann, und plötzlich erzählen Sie mir von einer Erscheinung oder einem Gespenst, das der angebliche Vater unseres Sohnes ist. Das zu begreifen, ist einfach zu viel.«

»Stimmt. Es ist nicht einfach. Man kann sogar sagen, dass es unmöglich ist. Wir kommen leider nicht daran vorbei, so zu denken. Das müssen Sie mir zugestehen.«

»Ja, Sie.«

Ich ging durch das Zimmer. Ich achtete auch darauf, ob sich mein Kreuz »meldete«, aber das passierte nicht. Es war ein völlig normales kleines Schlafzimmer, und das blieb es auch.

»Und Sie wissen nicht, wo sich Ihr Sohn aufhält?«, fragte ich.

»Nein, er hat es mir nicht gesagt. Er ist verschwunden, und er hat auch nicht gesagt, wann er wieder zurückkommt. Neu ist das für mich nicht, ich kenne ihn.«

»Dann bedanke ich mich bei Ihnen für die Hilfe, Mrs. Norris.«

»Habe ich Ihnen denn geholfen?«

»Schon.«

Sie winkte ab. »Ich weiß nicht, Mr. Sinclair. Bei mir geht alles durcheinander. Das sind die verschiedenen Ströme, die durch meinen Kopf fließen.«

»Ich denke schon, dass sich das geben wird. Jedenfalls werde ich den Fall nicht auf sich beruhen lassen.«

»Was wollen Sie denn tun?«

»Weiterforschen.«

»Ach - und wo?«

»Wie heißt dieser Anwalt noch, der Ihnen das Kind besorgt hat?«

»Gerrit Price.«

»Gut. Dann würde ich noch gern wissen, aus welchem Krankenhaus Sie den Kleinen geholt haben.«

Sie sagte mir den Namen der Klinik. Mehr konnte ich nicht erfahren und ging auf die Wohnungstür zu.

»Ich werde kaum mehr ruhig schlafen können, Mr. Sinclair«, flüsterte sie. »Was Sie mir da gesagt haben, kann man nicht so ohne weiteres wegstecken. Das ist unmöglich.«

»Niemand versteht das besser als ich. Aber ich denke, dass Ihnen nichts passieren wird.«

»Meinen Sie das wirklich?«

»Ja.«

»Und warum ist mein Mann dann gestorben? Er ist doch auch völlig harmlos gewesen.«

Darauf wusste ich keine Antwort, aber mich interessierte noch etwas anderes. »Wenn Sie den richtigen Vater schon nicht gekannt haben, Mrs. Norris, wie sah es dann mit der Mutter aus?«

Sie hob abwehrend beide Hände. »Nein, nein, um Himmels willen, die habe ich auch nicht gekannt. Dann kannten wir nur noch die Schwestern und Ärzte im Krankenhaus.«

»Danke, das war wirklich alles.«

Sie brachte mich noch bis an die Treppe. »Ich werde hier nicht mehr zu finden sein. Ich gehe zu meiner Freundin, Mr. Sinclair. Nur dort fühle ich mich noch sicher.«

»Darf ich fragen wie sie heißt?«

»Tracy Hamilton.« Für einen Moment schloss sie die Augen und gab mir die Anschrift durch, die ich mir notierte. Sie hoffte noch, dass ihr Sohn zurückkehren würde, aber diese Hoffnung war sehr gering, weil sie sich nicht vorstellen konnte, wo er sich aufhielt.

Ich hatte da meine eigenen Ideen. Wenn Johnny Conolly mitmischte, und wenn sich Dave Norris ihm anvertraut hatte, konnte es durchaus sein, dass die beiden zusammen waren. Doch das sagte ich der Frau nicht.

Der Besuch bei Mrs. Norris hatte mir nicht viel gebracht. Aber aufgeben würde ich auf keinen Fall.

Mein Bauchgefühl sagte mir, dass ich dranbleiben musste.

Ich kam mir vor wie ein Detektiv, der von einer Adresse zur anderen läuft und darauf hofft, irgendwann die Spur zu erwischen, die ihn weiterbringt.

Meinen Freund und Kollegen Suko wollte ich mit diesem Fall nicht belästigen, und so war meine nächste Anlaufstelle der Anwalt mit dem Namen Gerrit Price. Es gab ihn noch. Das hatte ich in Erfahrung bringen können und fuhr nun auf dem direkten Weg zu ihm. Seine Praxis lag in einem altehrwürdigen Haus in Notting Hill. Sie war nur von der Hofseite zu betreten, und dort fand ich sogar noch eine Parklücke für meinen Rover. Das Krankenhaus stand als nächstes Ziel auf meiner Liste. Zunächst wollte ich herausfinden, ob Mr. Price sich noch an den lange zurückliegenden Vorgang erinnern konnte.

Ich stieg aus und ging dorthin, wo sich nicht nur die Treppe befand, sondern auch einige Schilder, die an der Wand befestigt waren. Es gab in diesem Haus mehrere Firmen, aber mich interessierte nur eine einzige.

Eine Klingel fand ich ebenfalls und drückte sie. Die schwere Tür ließ sich nach dem Summton recht leicht nach innen drücken. Ich betrat den edlen Eingangsbereich des Hauses und musste nur eine Treppe hoch, um den Bereich des Hochparterre zu erreichen. Dort befand sich eine ebenfalls stabile Holztür, die geöffnet wurde, kaum dass ich meinen Fuß auf die letzte Stufe gesetzt hatte.

Eine ältere Frau schaute mich durch die Gläser ihrer Brille an. Sie trug ein braunes Kostüm und darunter eine weiße Bluse. Das graue Haar war sorgfältig frisiert, und sie begrüßte mich mit den Worten:

»Gut, dass Sie so schnell gekommen sind.«

Ich machte das Spiel mit. »Das war ja klar.«

Sie ließ mich eintreten. »Gehen Sie direkt durch bis zu seinem Arbeitszimmer.«

»Danke.«

Ich wusste nicht, was mich hier erwartete. Mir war nur klar, dass ich nicht der Besuch war, den die Frau erwartet hatte. Ich hörte hinter mir die Absätze auf dem Boden klappern, und bevor ich die Tür öffnen konnte, hatte mich die Person erreicht.

Sie hielt mich am Arm fest. »Moment mal, Sir.«

»Ja, was ist denn?«

»Sind Sie wirklich der, den ich angerufen habe?«

»Wieso?«

»Wo haben Sie Ihre Werkzeugtasche?«

Ich schaute in ihre misstrauischen Augen. »Darf ich fragen, wen Sie erwartet haben?«

»Ja, das dürfen Sie. Und zwar den Mann, der unsere Alarmanlage warten soll.«

»Das bin ich nicht.«

Sie trat einen schnellen Schritt zurück. »Sir, es war mein Fehler, das gebe ich zu. Wenn Sie nicht der Mann sind, den ich erwartet habe, wer sind Sie dann?«

»Das wollte ich Ihnen soeben erklären.«

»Dann begleiten Sie mich bitte in mein Büro.«

»Moment, das können wir auch hier regeln.« Ich holte meinen Ausweis hervor und ließ sie ihn kurz lesen.

»Scotland Yard?«, flüsterte sie.

»Genau.«

»Aber… aber… Sie hatten keinen Termin.«

»Das weiß ich.«

»Bedaure, Mr. Sinclair, aber dann kann ich nichts für Sie tun.«

»Das sollen Sie auch nicht, Mrs…«

»Ich heiße Ann Baxter.«

»Gut, Mrs. Baxter. Ich möchte den Anwalt in einer dringenden Angelegenheit sprechen.«

»Oh, da haben Sie Pech gehabt.«

»Wieso?«

»Er ist nicht da. Ich bin momentan allein hier. Und ich werde auch gehen, wenn der Techniker wieder verschwunden ist, der die Alarmanlage warten soll.«

»Dann werde ich wohl mit Ihnen reden müssen, Mrs. Baxter.«

»Das ehrt mich zwar, aber ich werde Ihnen wohl kaum helfen können. Ich bin keine ausgebildete Juristin und…«

»Darum geht es nicht.«

»Was ist dann der Grund?«

»Ich hätte mal eine Frage, Mrs. Baxter. Wie lange arbeiten Sie schon für Mr. Price?«

»Seit er die Praxis eröffnet hat. Und das ist über zwanzig Jahre her.«

»Hervorragend.«

»Wieso?«

»Das werde ich Ihnen erklären. Haben Sie ein Büro?«

»Ja, kommen Sie mit.«

Wir gingen dorthin, wo sie das Kommando führte. Alles war sehr edel eingerichtet, und auch der Teppich war vom Feinsten. Hier roch es nach allem, nur nicht nach Arbeit, aber in gewissen Kanzleien weiß man eben, was man seinen Mandanten schuldig ist. Wir nahmen nicht in der Nähe des Schreibtisches Platz, sondern in einer kleinen Sitzecke, deren Möbel zwar zierlich aussahen, aber sehr bequem waren.

Kaffee bekam ich auch, und dann schaute mich die Frau auffordernd an. »So, jetzt rücken Sie mal raus mit der Sprache, Mr. Sinclair. Worum geht es denn genau?«

»Sind Sie noch immer die Vermittler von Adoptionen?«, fragte ich und fiel dabei mit der Tür direkt ins Haus.

»Oh«, sagte sie, hob die Arme und winkte ab. »Das ist wirklich sehr lange her.«

»Können Sie sich noch erinnern?«

»Sehr vage nur.«

»Gibt es Akten?«

»Nein, keine Akten mehr. Natürlich sind die Fälle nicht zu den Akten gelegt worden, wir haben schon etwas behalten. Die Unterlagen sind auf Disketten gespeichert worden.«

»Auch die Fälle aus der Anfangszeit?«

»Ich denke doch.«

»Würden Sie so freundlich sein und nachschauen? Mir geht es um den Fall einer Familie Norris, der Ihr Chef ein Kind vermittelt hat. Einen kleinen Jungen, den sie Dave nannten.«

Mrs. Baxter zögerte. »Ich weiß nicht, ob ich das ohne die Einwilligung meines Chefs darf, Mr. Sinclair…«

»Ich kenne die Regeln. Aber der Fall liegt schon lange zurück. Machen Sie bitte eine Ausnahme.«

»Gut!«, stimmte sie zu. »Aber sollte es Unregelmäßigkeiten geben, werde ich sie nicht auf meine Kappe nehmen.«

»Das brauchen Sie nicht.«

Es gab einen Tresor, der in das Holzpaneel der Wand eingebaut worden war. Mrs. Baxter war eine Vertrauensperson, die auch den Code kannte. Sie öffnete die schwere Tür und suchte in einem bestimmten Kasten herum.

Sie fand die Diskette, hielt sie hoch und schloss die Tresortür wieder. »Ich denke, damit haben wir Erfolg.«

Da sie zum Computer ging, blieb auch ich nicht länger sitzen. Durch die großen Fenster schaute ich nach draußen auf den Hügel von Notting Hill, der bereits eine herbstliche Färbung bekommen hatte.

»Wenn Sie mal kommen möchten, Mr. Sinclair.«

»Gern.«

»Sehr aufschlussreich sind die Informationen nicht. Hier steht nur, an wen das Kind ging und wie hoch die Vermittlungsgebühr gewesen ist. Alles Weitere ging uns ja nichts an.«

»Da haben Sie Recht.«

»Was hatten Sie sich denn vorgestellt?«

Ich wandte meinen Blick vom Schirm ab und hob die Schultern. »Nun ja, ich habe gedacht, dass ich unter Umständen die Namen der echten Eltern herausfinden könnte.«

»Nein«, sagte sie laut und staunend. »Das ist unmöglich. Sie dürfen nicht vergessen, dass es sich um eine Inkognito-Adoption gehandelt hat. Da hätte ich Ihnen die Informationen auf keinen Fall herausgeben dürfen. Da haben Sie Pech gehabt.«

»Ja, das sagen Sie so. Aber ich bin nicht irgendwer. Können Sie sich nicht vorstellen, dass es sich um ein Verbrechen handelt, dem ich nachgehen muss?«

»Das kann ich alles, Mr. Sinclair. Sie hätten trotzdem eine richterliche Genehmigung gebraucht.«

»Das wäre kein Problem gewesen«, murmelte ich und wechselte danach das Thema. »Können Sie sich vielleicht noch an diese Adoption erinnern? Ging alles glatt? Gab es etwas, was Ihnen besonders aufgefallen ist? Ich weiß, dass es lange her ist und dass ich viel verlange, aber es wäre doch möglich, Mrs. Baxter.«

»Zu viel der Ehre, Mr. Sinclair. Aber so gut ist mein Gedächtnis leider auch nicht.«

Ich ließ nicht locker. »Aber überlegen können Sie doch - oder?«

Sie nahm ihre Brille ab und putzte mit einem weichen Tuch die Gläser. »Da sind Sie bei mir nicht an der richtigen Adresse. Außerdem haben wir damals mehrere Adoptionen vermittelt. Das lief über einen Zeitraum von etwa drei Jahren. Aber jetzt, wo sie mich darauf angesprochen haben, fällt mir schon etwas ein.«

»Sehr gut. Und was?«

»Eigentlich hat sich Mr. Price immer nur allein darum gekümmert. Mich hat er außen vor gelassen. Er hat die Aufgabe zudem intensiv wahrgenommen. Sich reingehängt, wie man so schön sagt. Die Verhandlungen wurden zumeist außerhalb der Geschäftszeit geführt. Dabei ging alles legal zu. Es handelte sich auch nicht um Kinder, die aus dem Ausland heimlich hergeschafft worden sind.«

»Aber ein Geheimnis gab es trotzdem?«

Ann Baxter zuckte die Achseln. »Wer weiß. Ich habe nicht nachgefragt, aber ich denke, dass Ihnen Mr. Price da eine bessere Auskunft geben kann. Gehen Sie zu ihm.«

»Wo finde ich ihn?«

»In seiner Wohnung.«

»Die Adresse ist…«

Sie lächelte mich an und deutete mit dem rechten Zeigefinger in die Höhe.

»Wie?« Ich war im Moment begriffsstutzig.

»Er wohnt hier im Haus. Er hat es gekauft und nutzt die obere Wohnung für sich.«

»So ist das. Dann hat er sich nur mal für ein paar Stunden zurückgezogen?«

»Genau.« Sie lächelte wieder. »Aber in dringenden Fällen lässt er sich schon stören. Ich werde ihn anrufen.«

»Ja, tun Sie das.«

Ich hätte nicht gedacht, zum Schluss doch noch Glück zu haben, aber man muss eben nur hartnäckig genug sein, dann laufen die Dinge wie von selbst. Wie eben hier.

Mein Glück hielt nicht lange an, denn Ann Baxter legte den Hörer nach kurzer Zeit schon wieder auf und schüttelte den Kopf. »Es ist komisch«, sagte sie, »aber er meldet sich nicht.«

»Vielleicht hat er das Haus doch verlassen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Nein, das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Besitzen Sie einen Schlüssel zur Wohnung?«

Ann Baxter lächelte. »Man merkt, dass Sie Polizist sind. Ja, ich habe einen Nachschlüssel.«

»Dann wäre es ja kein Problem, wenn Sie mir aufschließen.«

Sie zögerte noch. »Es ist wieder irgendwie gegen das Gesetz, wenn ich Sie jetzt in die leere Wohnung lasse.«

»Ist sie denn leer?«, fragte ich.

»Wieso? Sehen Sie das anders?«

»Das kann durchaus sein, Mrs. Baxter. Die Wohnung braucht nicht unbedingt leer zu sein. Als Polizist muss man immer wieder mit allem rechnen.«

»Malen Sie den Teufel nicht an die Wand. Das alles kommt mir sowieso unheimlich vor.«

»Wir werden es gemeinsam lösen.«

»Gut, Sie haben mich überredet.« Um den Zweitschlüssel zu holen, brauchte sie nicht mehr an den Tresor. Er lag in einer Lade ihres Schreibtisches.

Als die Frau an mir vorbeiging, sah ich es ihrem Gesicht an, dass sie sich alles andere als wohl in ihrer Haut fühlte. Was sie jetzt vorhatte, schien ihr sehr unangenehm zu sein.

Ich wollte endlich weiterkommen oder erfahren, ob ich ins Leere getreten hatte. Nur dieses Abwarten und die Ungewissheit gefielen mir nicht, aber ich lauschte auch auf mein dumpfes Gefühl, das sich in mir ausgebreitet hatte.

Wenig später nahm uns die Kühle des breiten Hausflurs auf. Der Hauch kam mir vor, als wäre er aus einer Gruft gestiegen. Es war sehr still, und wir hörten unsere eigenen Schritte, als wir uns der Treppe zuwandten.

»Oder möchten Sie den Lift nehmen, Mr. Sinclair?«

»Ja, danke.«

Auch der Lift war edel getäfelt. Er hielt in der vorletzten Etage. Zur Wohnung des Anwalts mussten wir dann die Treppe nehmen. Die Stufen sahen blank und wie frisch geputzt aus. Der Handlauf des Geländers bestand aus teurem Wurzelholz, und das Geländer selbst war beste Handarbeit.

Vor der breiten Tür, die durch eine Scheibe nicht so kompakt aussah, blieben wir stehen. Ann Baxter traute sich nicht, sie aufzuschließen. Sie wollte es normal versuchen und klingelte.

Wir hörten den Gong bis zu uns nach draußen. Aber das war auch alles, was wir hörten, denn eine Antwort blieb aus.

Mrs. Baxter war schon nervös geworden. Sie sprach davon, dass es sonst nicht die Art ihres Chefs war, sich klammheimlich zu verdrücken.

Der flache Schlüssel zitterte etwas in ihrer Hand, als sie ihn in das Schloss steckte. Er glitt weich hinein, und es gab auch keine Probleme mit dem Öffnen der Tür. Seidenweich schwang sie nach innen.

Uns drang der Geruch von edlem Leder entgegen. Mir kam es vor, als wäre ich in ein nagelneues Auto mit Ledersitzen gestiegen.

Ich trat über die Schwelle, doch Ann Baxter traute sich nicht. Sie blieb zurück und rief in den vor uns liegenden Flur hinein: »Mr. Price, sind Sie da?«

Er war es nicht. Zumindest gab er uns keine Antwort. Ich schaute mich um, und meinen Kopf drehte ich dabei nach links, weil ich dort eine breite Öffnung gesehen hatte, hinter der ein großer Raum mit einem sehr breiten Fenster lag. Vor dem Fenster hing etwas von der Decke nach unten.

Plötzlich wurde ich schnell!

Ich hatte den Anwalt noch nie in meinem Leben gesehen, aber ich wusste sofort, dass der Erhängte kein Geringerer war als Gerrit Price…

***

Es war die Zeit der Totenstille, die mich umgab. In ihr fühlte ich mich regelrecht eingepackt und wie weggetragen. Es war einfach der Schock, der mich bewegungslos machte, denn mit einer derartig grausamen Überraschung hätte ich nicht gerechnet.

Ich wartete auf den Schrei der Frau, der aber erfolgte nicht. Es war nicht wie im Film. Dafür hörte ich andere Geräusche. Das schwere Auftreten von Schuhen mit Blockabsätzen und dazwischen ein würgendes Geräusch.

Ich drehte mich nach links. Ann Baxter war zu einem Sessel gegangen. Sie hatte sich in das braune Leder hineinfallen lassen, stöhnte und würgte zugleich, während sie die Hände vor ihr Gesicht gepresst hielt.

Ich ging zu ihr und sprach sie leise an. »Wenn Sie wollen, Mrs. Baxter, verlassen Sie den Raum.«

»Nein, ich bleibe.«

»Gut.«

»Ich werde nicht hinschauen. Gott, ist das schrecklich.«

Das war es, und ich wollte es nicht extra unterstreichen. Aber ich musste mir den Toten und seine Umgebung anschauen und versuchen, herauszufinden, ob es Selbstmord oder Mord gewesen war.

Für eine Weile blieb ich in seinem Rücken stehen. Die Füße schwebten etwa brusthoch über dem Boden, denn das Zimmer besaß eine sehr hohe Decke. Rechts neben dem Toten stand schräg eine hölzerne Bücherleiter, auf deren oberster Stufe der Anwalt gestanden haben musste.

Ich stellte mich vor ihn hin und schaute an ihm hoch. Er bot einen Anblick, der erschreckte. Die Schlinge war auch nicht fachmännisch geknüpft und um seinen Hals befestigt worden. Bis schließlich der Tod eingetreten war, musste er stark gelitten haben.

Sein Kopf lag etwas schräg nach rechts gedrückt in der Schlinge. Er hatte während der Prozedur noch nach Luft geschnappt. Der Mund stand offen, und ein Teil seiner Zunge hing über die Unterlippe hinweg nach draußen. Auch die Augen waren nach vorn gedrückt worden. Wäre es möglich gewesen, sie wären aus den Höhlen gequollen. So aber blieben sie wie zwei kalte Kugeln an ihren Plätzen.

Mord oder Selbstmord? So einfach war die Frage nicht zu beantworten. Ich musste die Kollegen alarmieren. Sie würden die Wahrheit herausfinden. Vom ersten Eindruck her, deutete alles auf Selbstmord hin. Der Anwalt war von der Leiter in Richtung Fußboden gesprungen, nachdem er sie durch einen Tritt zur Seite gestoßen hatte.

Gerrit Price hing mit dem Gesicht zum Fenster hin, als hätte er noch kurz vor seinem Tod nach draußen schauen wollen, um noch einmal das echte Leben zu sehen. Das große Fenster war nicht von einer Gardine bedeckt, und auch ich schaute hinaus und sah die bunten Blätter in den Kronen der Bäume, die an dieser Stelle wuchsen.

Zwischen dem Toten und dem Fenster stand ein wuchtiger Schreibtisch aus der Jugendstilzeit. Ein Sessel lud den Arbeitenden zum Sitzen ein, und der Computer wirkte auf der Platte deplatziert.

Er interessierte mich nicht. Mein Blick war auf ein nicht mehr so glattes Stück Papier in DIN-A4-Format gefallen. Es war beschriftet. Nur konnte ich nichts lesen, weil es mit der Schrift nach unten lag.

Ich fasste es mit den Fingerspitzen an und drehte es herum. Mit der Hand waren nur wenige Zeilen hingekritzelt worden. Halblaut las ich vor. »Die Vergangenheit hat mich eingeholt. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber die Dunkle Seite vergisst nichts. Ich habe Angst und auch nicht die Stärke, mich zu wehren. Deshalb ist es besser, wenn ich aus dem Leben scheide.«

Mit einer sehr langsamen Bewegung legte ich das Blatt wieder auf seinen Platz zurück. Der Brief war ein weiteres Indiz dafür, das auf einen Selbstmord hindeutete. Ob Mord oder Selbstmord, es war eigentlich gleich, denn dieser Mann würde uns nicht mehr weiterbringen können.

Ich holte mein Handy hervor und informierte Suko. Der fiel natürlich aus allen Wolken, als er hörte, was hier passiert war. Er versprach, so schnell wie möglich bei mir zu sein. »Soll ich die Kollegen der Mordkommission gleich mitbringen?«

»Nein, das können wir später noch tun. Komm erst mal. Hier hat sich etwas entwickelt, dessen Ausmaße noch gar nicht abzusehen sind.«

»Okay, ich fliege.«

»Nimm ein Taxi. Ich habe einen Wagen hier.« Er bekam noch die Anschrift, dann wandte ich mich wieder an Ann Baxter, die im Sessel saß und leise vor sich hinweinte.

Was wusste sie? Möglicherweise mehr, als sie mir gesagt hatte? Schließlich war sie die Vertraute des Anwalts gewesen und bestimmt gut informiert.

Ich holte mir einen Stuhl und setzte mich ihr gegenüber hin. Sie schneuzte ihre Nase und tupfte die Augen trocken. Die Brille lag auf ihren Knien. Sie hob sie an und setzte sie wieder auf.

»Ist er wirklich tot?«

Ich nickte. Ann Baxter schloss die Augen. »Mein Gott, das ist grauenhaft. Warum nur ist das passiert?«

»Ich kann es Ihnen nicht sagen. Es deutet alles darauf hin, dass er Selbstmord begangen hat.«

»Selbstmord… ha…«

»Wieso? Glauben Sie das nicht?«

Mrs. Baxter hob ihre Schultern und flüsterte: »Ich weiß nicht, was ich glauben soll oder nicht. Ich habe keinen Kopf mehr. Und was davon noch vorhanden ist, das ist leer.«

Das konnte ich nachfühlen. Allerdings durfte ich sie auch nicht in Ruhe lassen. Noch stand sie unter Schock. Manchmal geben Menschen da mehr preis als in normalem Zustand.

»Kein Mensch bringt sich grundlos um, Mrs. Baxter. Können Sie sich bei Ihrem Chef einen Grund vorstellen?«

»Nein, das kann ich nicht.«

Die Antwort erfolgte mir zu schnell. »Darf ich Sie bitten, darüber nachzudenken?«

»Das habe ich schon getan«, gab sie leise zurück.

»War Ihr Kopf denn frei, Mrs. Baxter? Sie haben sicherlich unter Schock gestanden. Da kann man nicht so schnell und logisch denken. Kann ich mir vorstellen.«

»Ich kenne meinen Chef«, flüsterte sie.

»Das glaube ich Ihnen gern, Mrs. Baxter. Dennoch habe ich gewisse Zweifel. Er hat in seinem Brief etwas von der Vergangenheit geschrieben und von einer Dunklen Seite. Ich bezweifle, dass ein Mann in seiner Lage sich so etwas ausdenkt. Ich gehe schon davon aus, dass er die Wahrheit gemeint hat.«

»Kann sein.«

»Und die kennen Sie nicht?«

»Nein, auch wenn Sie mich weiterhin quälen. Ich weiß es nicht. Gut, ich habe über Jahre hinweg mit ihm zusammengearbeitet. Aber jeder Mensch hat auch ein Privatleben. Das war bei Gerrit Price nicht anders. Er hat aber mit mir nie darüber gesprochen, verstehen Sie? Deshalb bin ich ja wie vor den Kopf geschlagen. Ich kann es noch immer nicht glauben. Irgendwas sperrt sich in mir. Ich will nicht wahrhaben, was passiert ist.«

»Ich bleibe dabei, Mrs. Baxter«, sagte ich und schaute sie an. »Dieser Selbstmord könnte etwas mit den Vorgängen der Vergangenheit zu tun haben, und ich weiß nicht, wie ich dort hineinstoßen soll. Das wird schon ein Problem werden.«

»Vielleicht muss ich mal das Archiv durchwühlen«, murmelte sie. »Aber nicht jetzt, Mr. Sinclair. Jetzt fühle ich mich dazu nicht in der Lage.«

»Das kann ich gut verstehen.«

Ann Baxter stand auf. Ihre Bewegungen wirkten wie die einer sehr alten Frau. Sie schaute sich auch nicht um. Auf keinen Fall wollte sie das schreckliche Bild sehen. Mit schleppenden Schritten verließ sie den Raum und ging zurück zu ihrem Vorzimmer.

Ich blieb noch und schaute zu dem Anwalt hin, der von der Decke hing wie eine makabre Puppe. Meiner Ansicht nach hatte die Vergangenheit ihn eingeholt, und das musste mit den Adoptionen zusammenhängen, die er als Rechtsbeistand begleitet hatte. Eine andere Möglichkeit kam mir nicht in den Sinn.

Für mich stand fest, dass dieser Fall gefährliche Ausmaße annehmen konnte, wenn ich nicht schnell genug war. Und ich hatte auch Johnny Conolly nicht vergessen, durch den alles in die Wege geleitet worden war. Er war möglicherweise auch der Beginn einer Spur, die wir weiterhin verfolgen mussten.

Ich setzte dabei auch auf meinen Freund und Kollegen Suko und überlegte gleichzeitig, ob ich die Conollys schon jetzt einweihen sollte. Ich entschied mich dagegen. Im Prinzip hatte ich noch zu wenig in der Hand.

Auch die Kollegen würde ich später anrufen. So ging ich in das Vorzimmer, in dem Ann Baxter saß.

Sie hatte sich ein Glas mit Wasser gefüllt, um eine Tablette hinabzuspülen. Erst als sie die Pille geschluckt hatte, drehte sie den Kopf und sah mich.

Ich versuchte es mit einem Lächeln, das jedoch nicht erwidert wurde. Sie schaute zu Boden. »Es waren schöne Jahre«, flüsterte sie, »und ich weiß, dass sie nicht mehr so leicht zu wiederholen sind. Besonders für mich nicht, Mr. Sinclair. Ich werde in den Ruhestand gehen. Dabei fühle ich mich noch so jung, aber man kann eben nicht alles haben.«

»Werden Sie keinen neuen Job mehr finden, Mrs. Baxter?«, fragte ich. »Bei einem Kollegen, der Sie kennt und Ihre Arbeit sicherlich zu schätzen weiß?«

»Nein«, sagte sie. »Es wäre nicht gut. Ich würde immer nur an meinen Chef denken und daran, wie er bestimmte Dinge in Angriff genommen hat.«

»Wie damals die Adoptionen.«

»Ja.«

Ich setzte mich ebenfalls. »Da muss etwas geschehen sein, Mrs. Baxter, das erst am heutigen Tag richtig durchschlug. Können Sie sich wirklich an nichts erinnern?«

»Nein, das kann ich nicht. Ich weiß nur, dass es einige gewesen sind. Er hat sie vermittelt.«

»Und woher kamen die Kinder?«

»Aus dem Krankenhaus«, sagte sie.

»Dann waren es allesamt Babys?«

»Ja, so ist es. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass auch ältere dabei gewesen sind. Es waren nur die kleinen Kinder, die aus dem Krankenhaus geholt wurden. Für mich ist damals alles mit rechten Dingen zugegangen, aber da scheine ich mich geirrt zu haben, sonst wäre dieses Schreckliche nicht passiert.«

»Können Sie sich vielleicht an eine Zahl erinnern, Mrs. Baxter?«

»Ja und nein. Nageln Sie mich nicht darauf fest. Es können drei gewesen sein, aber auch mehr. Jedenfalls gab es keine zweistellige Zahl. Da bin ich mir sicher.«

»Und mit dieser dunklen Seite, die Gerrit Price in seinem Abschiedsbrief erwähnt hat, können Sie auch nichts anfangen - oder?«

»Nein, auf keinen Fall. Das muss sehr privat gewesen sein. Mit mir hat er darüber nie gesprochen.«

»Danke, Mrs. Baxter.«

»Gehen kann ich wohl nicht.«

»Nein, meine Kollegen werden Sie noch befragen. Wie sieht es mit Verwandten aus? Hatte Ihr Chef sie?«

»Ja, eine Schwester. Eine geschiedene Frau, keine Kinder. Aber keine aus der Verwandtschaft lebt hier in London. Sie stammen alle aus Irland. Dort wohnen sie auch.«

»Gut, dann wäre das auch geklärt.«

Jemand klopfte an die Tür. Allein am Klang erkannte ich, dass es sich nur um Suko handeln konnte.

So war es denn auch. Mein Freund erschien Sekunden später im Vorzimmer. Ich stellte ihn Ann Baxter vor, dann gingen wir an den Tatort.

Suko schaute sich den Toten an. »Fachmännisch war das nicht. Er muss sich schon gequält haben.«

»Das denke ich auch.«

Suko furchte die Stirn. »Und du bist weiterhin davon überzeugt, dass er Selbstmord begangen hat?«

»Überzeugt bin ich von nichts. Das kann sowohl ein Selbstmord als auch keiner sein. Da muss man abwarten.«

»Kannst du mir denn sagen, um was es genau geht, John?«

»Nein und ja.« Ich berichtete in knappen Sätzen, was ich bisher in Erfahrung gebracht und erlebt hatte.

Dann erzählte ich ihm auch von dem Brief, den ich gefunden hatte. Suko wollte ihn sehen. Er las die Zeilen und schüttelte den Kopf.

»Hast du eine Idee?«, fragte ich ihn.

»Wie sollte ich? Ich weiß ja nicht mal, ob der Schrieb echt ist. Aber wir gehen mal davon aus. Ich bin der Meinung, dass unser Freund ein schlechtes Gewissen bekommen hat. Deshalb der Selbstmord.«

So ganz wollte ich nicht zustimmen und fragte nur: »Bei einem schlechten Gewissen?«

»Kann doch sein.«

»Für mich, Suko, hat er sich da in etwas hineingeritten, mit dem auch Dave Norris etwas zu tun hat.«

»Kennst du ihn denn?«

»Nein.«

»Dann wird es Zeit.«

»Das denke ich auch. Aber wir können ihn nicht so einfach anrufen und sagen, he, hier sind wir. Wir müssen es anders versuchen, und zwar über Johnny Conolly. Er hat mich erst auf den Jungen gebracht.«

Suko sah nicht begeistert aus. »Dieser Dave Norris, der Anwalt und Johnny. Ist das das Dreieck, in dem wir uns bewegen müssen?«

»Es gibt da noch etwas«, sagte ich, »Daves toter Vater und das Erscheinen des richtigen, von dem der Junge Johnny erzählt hat. Ich denke, dass er unser Problem ist.«

»Der richtige Vater«, murmelte Suko. »Ihn hat Dave gesehen und…«

»Er hat ihn nicht richtig gesehen. Er kam ihm vor wie ein Geist.«

»Okay.«

Wenn wir hier standen und redeten, kamen wir nicht weiter. Ich rief die Kollegen an, fügte eine kurze Erklärung hinzu und wusste, dass wir hier nichts finden würden. Aber es gab zwei Tote. Zum einen diesen Paul Norris und zum anderen den Anwalt. Ich vermutete, dass es auch eine Verbindung zwischen den beiden gab. Wenn wir sie herausfanden, dann waren wir auch der Lösung des Falles nahe…

***

Der Reporter Bill Conolly verließ sein Arbeitszimmer, um in den Keller zu gehen, der sich unter dem Bungalow befand, als sein Sohn Johnny ihm entgegenkam.

»Hi, bist du auch mal wieder da.«

»Klar, Dad, aber ich bin auch wieder weg.« Johnny streifte schon seine Jacke über.

»Darf ich fragen, wo du hinwillst?«

»Ich treffe mich mit Dave Norris.«

Bill überlegte nicht lange. »Ah, das ist doch der Junge, dessen Vater gestorben ist.«

»Genau der. Dave steht ziemlich allein. Ich denke, dass er einen Trost gut gebrauchen kann.«

»Das stimmt.«

»Super, Dad, dann bis…«

»Moment noch, Johnny. Da ist mir eben etwas eingefallen. Ich kann mich täuschen, aber ich glaube zu wissen, dass beim Tod des Vaters nicht alles mit rechten Dingen zugegangen ist. Zumindest glaube ich, das gehört zu haben.«

»Er ist ziemlich früh gestorben, und zwar durch einen Herzschlag. Das weiß ich.«

Bill blickte seinen Sohn an. »Mein lieber Junge, du kümmerst dich in der letzten Zeit etwas zu oft um deinen Freund. Dieses Gefühl habe ich zumindest.«

Johnny zuckte mit den Schultern. »Wir sind befreundet, und das gehört eben alles dazu.«

»Ja, ja, schon gut. Wo triffst du dich denn mit ihm?«

»Ich hole ihn ab.«

»Und was passiert dann?«

»Ich weiß es noch nicht.« Johnny schüttelte den Kopf. »Warum fragst du? Was willst du wissen? Was passt dir nicht?«

Bill musste leicht lächeln. »Irgendwie habe ich ein komisches Gefühl. Ich kann es nicht erklären, aber es ist vorhanden, und das gefällt mir überhaupt nicht.«

»Es ist alles im grünen Bereich.«

»Das hoffe ich.«

Bei den Conollys klingelte das Telefon. Johnny war froh, den Fragen seines Vaters entkommen zu können. Während Bill zum Telefon ging, schlüpfte er aus der Haustür.

Auf dem Weg zu Dave Norris musste er immer wieder an das Gespräch mit seinem Vater denken. Er fragte sich auch, ob er richtig gehandelt hatte, seinen Vater nicht einzuweihen. Ein schlechtes Gewissen quälte ihn schon, denn so normal das Treffen mit Dave auch war, es gab einiges, was im Hintergrund lauerte, über das Johnny aber noch nicht Bescheid wusste. Es ging um die andere Gestalt, den echten Vater, und er rückte immer mehr in den Vordergrund, wie Dave seinem Freund erzählt hatte.

Er hatte Johnny neugierig gemacht, aber er wusste nicht, dass Johnny mit John Sinclair über den Fall geredet hatte. So hatte er sich etwas wie eine Rückendeckung geholt.

Johnny fuhr mit dem Bike. Der Herbstwind packte ihn immer wieder und schleuderte ihm auch bunte Blätter entgegen. Zum Glück regnete es nicht. Der Himmel blieb blau, aber hin und wieder erschienen drohende Wolkenberge auf ihm, die sich jedoch nicht über der Stadt ausweinten.

Eine Bushaltestelle mit einem Kiosk in der Nähe diente den Freunden als Treffpunkt. Johnny war zwar pünktlich, aber trotzdem noch zu früh, denn von Dave war nichts zu sehen.

Der Verkäufer im Kiosk war dabei, Zeitungen wieder reinzutragen, bevor der Wind sie erfasste und durch die Gegend schleuderte. Johnny wartete nahe der Haltestelle unter dem geschützten Dach des Wartehäuschens. Zwei Frauen saßen dort auch und unterhielten sich leise über ihre Kinder.

Johnny wusste nicht, was sein Freund mit ihm vorhatte. Es war vermutlich nichts Normales, aber Dave hatte ihn gebeten, keinem anderen etwas zu verraten.

Daran hatte sich Johnny gehalten, und er hatte von Dave noch erfahren, dass es um seinen echten Vater ging, wer immer das sein mochte. Dave wollte eben einen Schutz in seine Nähe haben, was nach der ersten Begegnung verständlich war.

Der Verkäufer am Kiosk hatte seine Zeitungen eingeräumt. Hin und wieder warf er dem wartenden Johnny einen Blick zu, war aber zufrieden, dass sich der junge Mann nicht rührte. Hin und wieder schaute er sich um, denn Johnny wusste nicht, aus welcher Richtung sein Freund kommen würde. Die Haltestelle gehörte nicht eben zum citynahen Bereich. Johnny wartete ziemlich weit im Süden. In der Nähe befanden sich einige Sportanlagen wie Fußballplätze und Tennishallen.

Plötzlich meldete sich Johnnys Handy. Es steckte in der rechten Seitentasche. Hastig kramte Johnny es hervor und meldete sich.

»He, wo bist du?«, fragte Dave.

»Ha, ich warte auf dich, Dave.«

»Ja, ich weiß.«

»Kommst du nicht?«

»Doch, doch, ich bin schon da.«

»Wo denn?«

»Am Ziel. Ich habe es mir anders überlegt. Ich bin bereits dort, wo wir hinfahren wollten.«

Misstrauen keimte in Johnny Conolly hoch. Sein noch nicht sehr langes Leben hatte ihn schon vorsichtig werden lassen. Er sprang nicht auf jeden Wagen, der neben ihm anhielt.

»Warum hast du das denn getan?«

»Es ging nicht anders.«

»Wieso?«

»Ja, lass dir das gesagt sein. Ich kann dir nicht alles erklären.« Seine Stimme klang plötzlich hektisch.

»Ich möchte nur, dass du zu mir kommst.«

Das wollte Johnny zwar, doch er hatte auch seine Bedenken. »Moment mal, das war so nicht abgemacht. Wir wollten gemeinsam…«

»Ja, ich weiß, aber es hat sich anders ergeben.«

Johnny ließ nicht locker. »Hängt das mit deinem Vater zusammen?«, fragte er.

Es blieb still.

»He, sag was!«

»Ja, damit hängt es zusammen. Aber nicht mit dem toten Vater, sondern mit dem anderen, Johnny. Ich kann das nicht erklären. Nicht jetzt. Vertraust du mir?«

»Scheiße, das ist nicht einfach. Hast du deinen echten Vater denn gesehen?«

»Das weißt du doch.«

»Ich meine, hast du ihn noch mal gesehen?«

»Nein«, sagte Dave zögernd. »Aber es kann sein, dass ich ihn zu sehen bekomme. Und da will ich nicht allein sein.«

»Okay, dann sag, wohin ich fahren muss.«

»Super, Johnny.«

Ob das wirklich so super war, wusste Johnny Conolly nicht. Er hörte sich die Wegbeschreibung an und war überrascht, als er das Ziel erfuhr. »Du willst mich in einer Tennishalle treffen?«

»Ja, und zwar in einer stillgelegten. Sie wird renoviert, aber die Arbeiten haben noch nicht begonnen.«

»Und was erwartet uns dort?«

Dave Norris schrie die Antwort fast. »Das weiß ich noch nicht. Ich weiß nur, dass ich hin muss.«

»Durch ihn?«

»Hör auf, mich zu fragen, Johnny. Ich habe Angst, verdammt. Ich habe große Angst.«

»Keine Sorge, das packen wir.«

»Dann kommst du?«

»Ja.«

»Danke, danke…«

Das Gespräch zwischen den beiden jungen Leuten war beendet. Johnny spürte die Gänsehaut auf seinem Körper, aber die wurde nicht von dem doch recht kalten Wind erzeugt. Es war die innere Kälte, die dafür sorgte. Und man konnte sie auch mit einer gewissen Furcht umschreiben. Johnny wusste nicht, auf was er sich einließ. Er hoffte nur, das Richtige zu tun…

***

Auf dem freien Feld erwischte der Wind ihn noch stärker. Johnny beugte sich weit nach vorn, um auf dem Bike so wenig Widerstand zu bieten wie möglich.

Er sah bereits die Hallen, wenn er seinen Kopf anhob. Sie zeichneten sich vor ihm ab und sahen nicht mal so groß aus. Das mochte auch an den flachen Dächern liegen, die sich in der Gegend verbargen, denn hohe Bäume und Hecken in der Nähe zeichneten die Landschaft. Dazwischen gab es freie Flächen, auf denen Fußball gespielt werden konnte.

Dave Norris hatte Johnny die Halle genau beschrieben. Es war von ihm aus gesehen die erste. Er brauchte nicht zwischen den anderen herzufahren und konnte den direkten Weg nehmen.

Um diese Zeit spielte man selbst nicht in der Halle Tennis. Die Gegend war menschenleer, und auf den Parkplätzen standen ebenfalls keine Fahrzeuge. Nur der Herbstwind pfiff über das Areal hinweg und spielte mit dem bunten Laub.

Aus der Ferne war Johnny die Halle recht klein vorgekommen. Das änderte sich, als er in ihre direkte Nähe kam. Vor ihm beulte sich das halbrunde Dach in die Höhe, das so wirkte, als wäre es von innen durch mächtige Pumpen aufgeblasen worden. Es schimmerte in einem weiß-silbrigen Farbton und stützte sich auf den aus Leichtmetall aufgebauten Wänden der Tennishalle ab.

Johnny stieg vom Rad und schob es näher auf die Halle zu. Er schaute sich immer wieder um, ob nicht irgendwo ein heimlicher Beobachter auf ihn lauerte, doch niemand war zu sehen. Trotzdem traute Johnny dem Frieden nicht. Er wusste nicht, was da kochte, aber er war davon überzeugt, dass etwas kochte, und da wollte er sich nicht die Finger verbrennen.

Johnny trat bis dicht an die Hallenwand heran. Es gab sicherlich auch Fahrradständer, aber die wollte er nicht groß suchen. So lehnte er sein Bike gegen die Wand und kickte den Ständer nach unten.

In die Halle fiel das Licht durch große Fenster an den Seiten. Sie standen dicht an dicht zusammen, aber die Fenster lagen so hoch, dass Johnny nicht durch sie in die Halle schauen konnte. Selbst wenn er sich auf den Sattel des Rads stellte, war ihm die Sicht nach innen nicht möglich.

Auch jetzt hatte sich niemand bei ihm gemeldet. Er steckte seine Hand in die rechte Tasche der Jacke und glitt damit über das Handy hinweg. Er überlegte, ob er Dave anrufen sollte. Dann entschied er sich dagegen. Er wusste nicht, in welch einer Lage sich sein Freund befand. Da konnte es unter Umständen Ärger geben.

Johnny erreichte den Eingang. Auch hier blickte er sich um, bevor er sich an der Tür zu schaffen machte. Man musste sie von außen her aufhebeln, was Johnny nicht brauchte, denn jemand hatte sie bereits geöffnet. So konnte er die Tür nach innen drücken.

Auf der Wand der Halle malte sich das helle Herbstlicht ab, zusammen mit einem Gemisch aus Wolken. Beides verschwand, als Johnny die Tennishalle betrat.

Erst wenn jemand innen war, konnte er die gesamte Größe überblicken. Vier Tennisfelder ließen einen Menschen ziemlich klein aussehen. Zwei lagen jeweils nebeneinander. Von den anderen beiden waren sie durch einen Gang getrennt, der auch zu den Seiten hinführte. An einer standen mehrere Sitzreihen hintereinander, sodass so etwas wie ein Tribünenaufbau entstanden war. Auf der gegenüberliegenden Seite war davon nichts zu sehen. Johnny entdeckte dafür eine Tür, die wohl zu den Umkleidekabinen oder Duschen führte.

Er ging nicht sehr tief in die Halle hinein. Etwas hielt ihn davon ab. Er hatte erwartet, auf seinen Kumpel Dave zu treffen, doch der ließ sich nicht blicken, und das ärgerte Johnny.

Er fragte sich, ob Dave dies bewusst getan hatte oder nicht anders konnte. Rechnen musste er mit allem, denn hier wurde etwas gespielt, dessen Karten er noch nicht kannte.

Er wollte sich auch in den Umkleideräumen umschauen, denn irgendwo musste Dave ja stecken.

Er kam sich sehr allein vor, als er zwischen den beiden Plätzen seinen Weg fand. Der Dachhimmel lag über ihm wie eine gewaltige Kuppel. Durch die breiten Fenster fiel das unterschiedlich helle Licht.

Es hinterließ eine unheimliche Atmosphäre. Johnnys Herz klopfte schneller, und er überlegte, ob er einen Fehler begangen hatte.

Er hatte schließlich die Tennisplätze passiert und blieb an der Wand stehen. Jetzt schaute er sich die Tür aus der Nähe an und stellte fest, dass sie nicht so schmal war, wie sie von der anderen Seite ausgesehen hatte. Neben ihr war ein Schild befestigt, auf dem die Worte Toiletten, Dusche und Kabinen standen. Nicht jede Halle war so gut eingerichtet. Bei den meisten Plätzen lagen die Duschen außerhalb, wenn es überhaupt welche gab.

Johnny öffnete die Tür behutsam und schaute in einen Gang hinein. Es roch feucht und auch irgendwie nach Seife. Er hatte damit gerechnet, dass es dunkel war, aber das stimmte nicht. Jemand hatte das Licht eingeschaltet. Unter der Decke malte sich die helle Leiste ab, die durch den gesamten Gang führte.

Sicherer machte ihn das nicht. Er überlegte, wohin er sich wenden sollte, und er kam zu dem Entschluss, zunächst nach seinem Freund Dave zu rufen.

Wenig später lauschte er seiner eigenen Stimme nach, und plötzlich hörte er ein Geräusch.

Johnny fuhr nach rechts herum. Eine Tür wurde geöffnet. Jemand schob sich aus dem Raum dahinter in den Gang hinein, dessen Boden mit Filz ausgelegt war.

Es war Dave Norris, der sich zeigte. Irgendwie freute Johnny das, doch erleichtert war er kaum, weil Dave sich nicht normal benahm. Er ging so vorsichtig auf ihn zu wie jemand, der sich in einer fremden Umgebung befindet.

»Danke, dass du gekommen bist.«

»War doch abgemacht.«

»Ja, schon, aber du hättest auch absagen können.«

»Nein. Versprochen ist versprochen. Außerdem will ich dir helfen, Dave.«

»Ja, das ist gut.« Dave stand vor seinem Freund und schaute dabei zu Boden. Er wollte ihm nicht in die Augen schauen, und das bemerkte Johnny sehr schnell.

»Was ist denn los?«

»Das wirst du schon sehen.«

Johnny fasste ihn an der Schulter an und schüttelte ihn durch. »Nein, das werde ich nicht nur sehen, das wirst du mir auch sagen. Bisher habe ich keine großen Fragen gestellt, aber dein Verhalten hat mich verdammt neugierig gemacht. Warum müssen wir uns ausgerechnet hier treffen? Kannst du mir das sagen?«

»Das wollte ich nicht.«

»Aha. Wer dann?«

»Er!«

Johnny war sauer. Die Antworten gefielen ihm nicht. Außerdem hatte Dave noch immer nicht seinen Kopf angehoben. Er musste ein schlechtes Gewissen haben, wenn er so zu Boden schaute. »Wer ist denn er, verdammt noch mal?«

»Mein Vater.«

»Unsinn, der ist tot!«

Dave Norris hob jetzt den Kopf an. Seine Haut war totenbleich geworden. Das Gesicht war mehr eine Maske. »Von Paul habe ich nicht gesprochen, sondern von meinem richtigen Vater. Er wollte, dass ich mich mit ihm hier treffe. Denn er meinte, dass die Zeit jetzt reif ist.«

»Aha.«

»Sieh das nicht so locker. Ich habe eine verdammte Angst, das kannst du mir glauben.«

»Ja, ja, das glaube ich dir. Ist alles okay. Auf mich kannst du schon zählen. Du hast also zwei Väter. Einer ist tot, aber der echte lebt. Hast du ihn gesehen?«

»Nein, aber ich weiß, dass er hier ist. Er hält sich noch versteckt. Irgendwann wird er sich zeigen, wenn die Zeit reif ist. Er hat mich auch angerufen und mich herbestellt. Er wird kommen, das kannst du mir glauben. Ich habe keinem Bescheid gesagt, nur dir. Meine Mutter weiß auch nicht, wo ich mich aufhalte. Ich vertraue dir. Du hast schon viel erlebt, und ich will, dass du dabei bist, wenn sich mein Vater zeigt. Jetzt weißt du, warum ich dich hergeholt habe.«

»Ja, das ist mir klar.« Johnny schaute sich um. »Aber was machen wir jetzt? Sollen wir auf ihn warten?«

»So wird es wohl sein.«

»Und wo?«

»Ich weiß es nicht.«

Johnny kam es in dieser Umgebung recht eng vor. »Ich denke, dass wir auch in der Halle warten können. Ich meine, auf den Plätzen, oder wir setzen uns auf die Bänke.«

»Das klingt gut.«

»Warum hast du dich dann hier versteckt?«

Dave Norris winkte ab. »Irgendwie hatte ich Angst, das muss ich dir leider sagen.«

»Macht nichts, die habe ich auch.«

Dave Norris lächelte zwar, beruhigt war er trotzdem nicht. Johnny ließ ihn stehen und öffnete die Tür, um in den großen Teil der Halle zu gehen, weil er sich dort sicherer fühlte.

Gerechnet hatte er mit nichts. Deshalb war er so überrascht, als er die drei Jungen sah, die die Tennishalle betreten hatten und sich sehr befremdlich benahmen. Sie waren alles andere als locker, bewegten sich nur mit kleinen Schritten und schauten sich dabei um wie es Menschen taten, wenn sie ein fremdes Gebiet betraten.

Johnny war von ihnen noch nicht gesehen worden. Er drehte sich um und zog dabei die Tür zu.

»Was ist denn?«, flüsterte Dave.

»Da sind noch welche.«

»Wie?«

»Typen in unserem Alter.«

Dave Norris schüttelte den Kopf und fragte dabei: »Kennst du sie denn?«

»Nein, ich denke nicht. In unserer Klasse waren sie nicht. Die sind mir ziemlich fremd.«

»Drei, hast du gesagt?«

»Ja.«

Dave schüttelte den Kopf. »Ehrlich, Johnny, damit kann ich nichts anfangen. Das habe ich auch nicht gewusst. Ich hätte dir ja sonst Bescheid gegeben. Oder glaubst du, dass ich dich reinlegen wollte?«

»Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Aber wie ich schon sagte, sie sind da.«

Dave zögerte nicht lange. Er schlich an Johnny vorbei, um einen Blick in die Halle zu werfen.

»Stimmt«, sagte er beim Umdrehen. »Du hast Recht. Das sind drei Typen in unserem Alter. Was sollen die hier?«

»Jemanden treffen, Dave.«

»Uns?«

Fast hätte Johnny gelacht. »Bestimmt nicht, mein Lieber. Die wollen an eine andere Person heran. Vielleicht ist es sogar die gleiche, auf die auch wir scharf sind.«

»Dann meinst du meinen Vater?«

»Wen sonst?«

Damit hatte Dave seine Probleme. Er sagte zunächst nichts und nagte an seiner Unterlippe. »Aber wieso sind sie gekommen, wenn ich meinen echten Vater treffen will?«

»Keine Ahnung.«

Die Antwort gefiel Dave nicht. »Hast du dir wirklich keine Gedanken darüber gemacht?«

»Doch, das habe ich schon.« Johnny räusperte sich. »Ich glaube auch, dass ich richtig liege.«

»Dann raus damit.«

Johnny deutete auf Dave. »Du bist möglicherweise nicht sein einziges Kind. Er hat noch mehr, und jetzt will er, dass sich alle treffen.«

»Vier Kinder, meinst du?«

»Genau.«

Dave war so durcheinander, dass er nicht wusste, wohin er schauen sollte. Er bekam einen roten Kopf und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Das ist ja der echte Wahnsinn, Johnny.«

»Hast du eine bessere Erklärung?«

Dave schaute seinen Freund an. »Nein, die habe ich nicht.«

»Tja…«

»Sag doch nicht so was, Johnny. Verdammt, gib mir lieber einen Rat, was ich jetzt tun soll.«

»Geh einfach raus.«

»Ach, zu den anderen?«

»Klar. Wohin sonst? Frage sie, was mit ihnen los ist. Frag sie, ob auch sie ihre Väter verloren haben, ob mit ihnen das Gleiche geschehen ist wie mit dir. Ich wette, dass sie dir die Antworten geben und dass wir nicht weit auseinander liegen.«

Dave ging noch nicht. Er musste überlegen. »Es ist so verdammt schwer«, flüsterte er.

»Das weiß ich. Trotzdem solltest du nicht kneifen. Zu viert ist man stärker als zu zweit.«

Dave überlegte trotzdem noch. Er winkte ab, er drehte den Kopf, er stöhnte auf, er wollte etwas sagen, aber Johnny fasste zu und drehte ihn zur Tür hin herum.

»Abmarsch!«

»Und dann?«

»Wirst du schon sehen…«

Dave Norris traute sich noch nicht. Er brauchte einige Sekunden, und Johnny musste ihn noch einmal anstoßen. Dann ging er vor und drückte sich durch die Tür in die Halle…

Johnny ging ihm nicht nach, obwohl er den Vorsatz gehabt hatte. Er wartete, bis sein Freund die ersten beiden Meter hinter sich gelassen hatte und schloss wieder schnell die Tür, denn ihm war eine andere Idee gekommen.

Er wusste nicht, was hier passieren würde, aber er wusste, dass etwas passieren musste, und er wollte nicht allein stehen. Das traute er sich nicht zu, obwohl er in seinem noch sehr jungen Leben schon einiges hinter sich hatte. Was sich allerdings hier zusammenbraute, war schon eine Nummer zu groß für ihn. Noch war nichts passiert, und er hoffte, dass dies auch zunächst so bleiben würde, denn er wollte Hilfe holen.

Wieder holte Johnny sein Handy hervor. Einige Nummern hatte er eingespeichert. Dazu gehörte auch die seines Patenonkels John Sinclair. Johnny hatte schon ein schlechtes Gewissen ihm gegenüber bekommen, weil er sich nicht gemeldet hatte.

Das holte er jetzt nach.

Abgestellt hatte John sein Handy nicht. Für Johnny war es bereits ein Erfolg. Er lächelte knapp und wartete darauf, dass sich der Geisterjäger meldete. Johnny wurde nicht enttäuscht.

»Ich bin es, John.«

»Oh…«

»Hör zu und sag am besten nichts…«

***

Sukos Idee, zu den Conollys zu fahren, war wirklich nicht die schlechteste gewesen. Nur wussten wir nicht, ob Johnny seine Eltern eingeweiht hatte. Das musste nicht unbedingt der Fall sein, denn der Junge hatte schon seinen eigenen Kopf.

Wir hatten bei den Conollys bewusst nicht angerufen, weil wir nicht die Pferde scheu machen wollten.

Wir kannten Sheila und Bill, die beide keine Ruhe haben würden. Möglicherweise stellte sich auch alles als harmlos heraus, aber das würde die nahe Zukunft ergeben.

Wir beide hatten einen Fall am Hals, das stand fest. Aber wir wussten noch immer nicht, wie sich der Fall entwickeln würde und wie er tatsächlich aussah. Bisher waren wir nur auf Vermutungen angewiesen, und die waren vage.

»Er muss etwas zurückzahlen, John«, sagte mein Freund, der neben mir saß. »Ich denke dabei an eine alte Schuld, die ihm nicht erlassen worden ist.«

»Was hat er denn getan?«

»Das müsstest du doch besser wissen.«

Ich lachte leise und ging vom Gas, weil ich mich in einen Kreisverkehr einordnen musste. »Nein, das weiß ich eben nicht, Suko.« Ich fuhr in den Verkehr hinein, und schaute den fallenden Blättern für einen Moment zu, die ein mitten auf der Insel stehender Baum verlor. »Ich stehe noch wie vor einer Wand.«

»Wer ist die dunkle Seite, von der Gerrit Price in seinem Brief geschrieben hat?«

»Das würde ich auch gern wissen.«

»Die Hölle mit unserem Freund Asmodis?«

Ich rollte aus dem Kreisel heraus. »Muss sie denn das unbedingt sein?«, fragte ich zurück.

»Ich weiß es nicht.« Suko tippte gegen seine Stirn. »Aber etwas muss sich in seinem Kopf festgesetzt und all die Jahre über gequält haben. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen. Er kann etwas getan haben, das er später bereut hat.«

»Die Adoptionen.«

»Du bist auf dem richtigen Weg, John.«

Das war auch alles, denn viel mehr fiel mir dazu nicht ein. Ich setzte meine Hoffnungen auf Johnny Conolly. Es konnte durchaus sein, dass er uns nicht alles gesagt hatte. Ob bewusst oder unbewusst würde sich noch herausstellen. Allerdings traute ich ihm nicht zu, dass er hier sein eigenes Spiel aufzog. Dafür war Johnny nicht der Typ. Er sorgte immer für eine gewisse Rückendeckung.

Wir fuhren nicht mehr zu lange, um die Gegend zu erreichen, in der die Conollys wohnten. Auch hier hatte der Herbst bereits seinen Malkasten hervorgeholt und den Blättern der Bäume diese herrlichen Farben gegeben, die die Welt ganz anders aussehen ließen. Da auch die Sonne schien, war der Tag für eine Herbstwanderung wie geschaffen, doch daran dachte ich nicht mal im Hinterkopf.

Anzuhalten brauchten wir nicht, da das Tor zum Grundstück offen stand. Wir rollten hindurch und fuhren in den Vorgarten hinein, an dessen Ende das Haus lag.

»Hoffentlich ist Johnny zu Haus«, meinte Suko.

Darauf wetten wollte ich nicht, aber es war jemand zu Hause. Man hatte uns längst bemerkt. Die Tür öffnete sich, und Bill Conolly erwartete uns.

Als wir ausgestiegen waren, schüttelte er den Kopf. »Sieh da, welch seltene Gäste. Und dazu noch ohne Anmeldung.«

Ich breitete die Arme aus. »So sind wir nun mal.«

»Kommt rein.«

Bill wartete in der Diele auf uns und fand es toll, dass wir gekommen waren und ihm die Zeit der Einsamkeit verkürzten.

»Bist du allein?«, fragte ich.

»Ja, wie ihr seht. Sheila ist nicht da und Johnny auch nicht. Ich vertreibe mir die Zeit.«

»Wo steckt dein Sohn denn?«, fragte ich.

Bill zuckte mit den Schultern. »Wenn ich das wüsste. Jedenfalls hatte er es auf einmal recht eilig. Meine Güte, er ist alt genug. Er muss mir nicht sagen, wohin er geht. Ich denke, dass er sich noch etwas an der Uni umschauen will. Irgendwann möchte er ja dort studieren und weiß noch immer nicht, welche Fächer.«

»Das ist Pech.«

Bill schaute mich scharf an. »Moment mal, Alter. Interpretiere ich richtig, dass ihr gar nicht zu mir gekommen seid, sondern etwas von Johnny wollt?«

»Das trifft den Punkt.«

»Ach«, sagte Bill nur. Auf seiner Stirn bildete sich eine Falte. »Ist es dienstlich, John? Müsste ich mir vielleicht Sorgen machen?«

Ich ließ etwas Zeit verstreichen, bevor ich fragte: »Er hat dir nichts gesagt, Bill?«

»Nein, das hat er nicht.«

»Nun ja, dann…«

»Hör doch auf«, fuhr er mir in die Parade. »Rede bitte nicht um den heißen Brei herum. Es geht um Johnny, um meinen Sohn also. Und das ist kein Spaß, denke ich mal.«

»In der Tat.«

»Dann bin ich ganz Ohr.«

Es hatte keinen Sinn, wenn wir Bill etwas vorspielten. Jetzt mussten wir ihn einweihen, und das übernahm ich. Es machte mir keinen Spaß. Bill musste sich hintergangen vorkommen, und das erklärte er mir auch, als er alles gehört hatte. »Warum habt ihr so lange gewartet? Ihr hättet mich schon vorher informieren können, verdammt.«

»Ich wollte nicht die Pferde scheu machen.«

»Toll, und jetzt sind sie durchgebrannt.«

»Nein, nein, so kannst du das auch nicht sehen. Wir wissen nicht, auf welche Spur genau sich Johnny gesetzt hat…«

»Aber es hat einen Toten gegeben!«

»Leider.«

Bill raufte sich die Haare. »Und was habt ihr euch jetzt vorgestellt?«

»Im Moment noch nichts«, bekam er von mir die ehrliche Antwort. »Wir hatten gedacht, dass er dir sagen würde, was sein Ziel ist.«

»Unsinn. Ihr hättet euch denken können, dass er mich nicht ins Vertrauen zieht. Leider erkenne ich mich in manchem von ihm wieder.« Er stellte eine andere Frage: »Besteht denn Lebensgefahr?«

»Das kann man nie genau sagen«, meinte Suko.

Zum Glück meldete sich mein Handy. So brauchten wir zunächst keine weiteren Erklärungen zu geben. Ich meldete mich, hörte Johnnys Stimme, brachte ein »Oh« über die Lippen und tat dann das, was Johnny von mir verlangte. Ich hörte einfach nur zu, nickte hin und wieder und wurde von Bill und Suko scharf beobachtet. Das Gespräch dauerte nicht lange, doch ich hatte die Infos, die ich brauchte.

Bill hatte den richtigen Riecher und fragte: »War das Johnny?«

»Ja.«

Alle drei waren wir erleichtert. Ich erklärte meinen Freunden, von wo aus er angerufen hatte.

»Was will er denn dort?«, murmelte Bill.

»Das werden wir erfahren, wenn wir da sind.«

Der Reporter schnappte sich seine Jacke. »Und ist noch etwas passiert?«, fragte er, als er die Haustür öffnete.

»Ja und nein«, erwiderte ich. »Johnny hat sich von seinem Freund zur Tennishalle locken lassen. Nur sind die beiden dort nicht allein geblieben. Sie haben Besuch von drei weiteren Jungen in ihrem Alter bekommen, und das wirft für sie Fragen auf.«

»Für uns auch?«, fragte Suko.

Die Antwort gab ich ihm, als ich die Fahrertür zugerammt hatte. »Ja, aber nicht so starke. Wenn dieser Anwalt damals die Adoptionen gemanagt hat, dann könnte es sein, dass nicht nur Dave Norris jahrelang auf den falschen Vater gebaut hat, sondern auch diejenigen, die ebenfalls die Tennishalle betreten haben.«

»Da bin ich aber gespannt…«

***

Dave Norris hatte den schmalen Gang hinter sich gelassen. Auch die Tür war hinter ihm zugefallen. Er fühlte sich trotz der Weite nicht befreit, denn es war etwas geschehen, das nicht in sein Weltbild hineinpasste. Ein Besuch, mit dem er niemals gerechnet hätte, denn auf der anderen Seite hielten sich die drei jungen Leute auf und schauten ihm ebenso unsicher entgegen, wie er sie anblickte.

Als er etwa die Hälfte der Distanz hinter sich gelassen hatte, blieb er stehen und drehte sich langsam um. Er wollte sehen, wie sich Johnny Conolly verhielt. Der tat nichts. Er war ihm nicht gefolgt und hielt sich versteckt.

Es konnte Dave nicht gefallen. Er hatte auf Johnnys Hilfe gebaut, und nun ließ er ihn allein. Auf der anderen Seite beruhigte es ihn, dass er eine gewisse Rückendeckung hatte. Sollte es wirklich hart auf hart kommen, würde ihn Johnny schon nicht im Stich lassen. Er war kein Feigling. Das hatte Dave oft genug erlebt, als die beiden noch gemeinsam auf die Schule gegangen waren.

Auch die drei anderen trauten sich nicht näher. Sie blickten sich um, konzentrierten sich auch wieder auf Dave, aber sie trafen keinerlei Anstalten, zu ihm zu gehen. Zu groß war ihre Unsicherheit.

Dave machte nicht den Anfang. Das überließ er den drei fremden Jungen. Der Größte von ihnen fasste sich ein Herz und ging auf ihn zu.

Dave schaute ihn an. Er trug einen grauen Pullover. Darüber eine Weste aus Leder. Seine Beine steckten in einer Hose aus Jeansstoff, die unterhalb der Waden einen leichten Schlag aufwies. Am rechten Ohrläppchen blinkte ein Ring. Sein Kopf war fast kahl geschoren.

Der Typ wirkte auf Dave aber nicht unsympathisch.

»He, wer bist du?«, fragte er.

»Ich heiße Dave.«

»Gut. Ich bin Ringo.«

»Okay.«

Beide schauten sich an, musterten sich und wussten nicht so recht, was sie noch sagen sollten. Ringo fragte schließlich: »Hört sich zwar komisch an, aber was ist mit deinem Alten? Lebt er noch?«

Dave schüttelte den Kopf.

»Scheiße. Meiner auch nicht.«

Dave schloss für einen Moment die Augen, bevor er flüsterte: »Wann ist er denn gestorben?«

»Vor zwei Tagen. Herzschlag.«

»Klar«, sagte er leise, »genau wie meiner.«

Ringo verengte seine Augen. In seinem glatten Gesicht hatte der Schweiß eine leicht glänzende Schicht gebildet. »Ist danach noch etwas passiert, Dave?«

»Bei dir auch?«

»Klar. Da kam so ein Typ. Der war plötzlich da und dann wieder weg. Als hätte er sich aufgelöst. Und der meinte, mein richtiger Vater zu sein.«

»Bei mir war es auch so.«

»Wie bei den beiden hinter mir.«

Dave zuckte nur mit den Schultern.

Die Geste gefiel Ringo nicht. »He, hast du dir keine Gedanken darüber gemacht, was das zu bedeuten hat?«

»Doch, das habe ich. Aber ich bin zu keinem Ergebnis gekommen. Ich kann mir da nichts vorstellen.«

»Ich auch nicht.«

»Was sollen wir denn machen?«, fragte Dave.

Es vergingen einige Sekunden, dann begann Ringo zu lachen. »Machen? Dass ich nicht lache. Was sollen wir denn machen? Gar nichts. Wir warten hier auf unseren Vater.« Er grinste breit. »Der Richtige muss ein verdammt scharfer Hengst gewesen sein, kann ich dir sagen. Bei den vielen Kindern. Kann sein, dass wir nicht mal die einzigen sind und noch einige dazukommen. Der hat in seinem Leben Schüsse abgegeben wie ein Pop-Star.«

»Aber du kennst ihn nicht.«

»Nein.«

»Du kannst auch nichts mit ihm anfangen?«

»Nein, verdammt.«

»Genau das ist es, Ringo. Das kann ich auch nicht. Ich weiß nicht, wie ich mich ihm gegenüber verhalten soll, wenn ich ihn sehe. Weißt du, was ich für ein Gefühl habe? Oder gehabt habe, als ich ihn plötzlich für einen Moment zu Gesicht bekam?«

Ringo streckte seine rechte Faust vor. An zwei Fingern klemmten Ringe. Dick und protzig. »Nein, das weiß ich nicht, aber ich sage dir eines, Dave. Wenn er mir noch mal in die Quere kommt, gibt es Zoff. Darauf kannst du dich verlassen. Nicht, dass ich meinem alten Herrn groß nachtrauere, aber eines steht fest. Es gibt schlechtere.«

Darauf wollte Dave nicht eingehen. Er stellte eine andere Frage: »Ist dir eigentlich klar, dass man dich auch adoptiert hat? Damals, als du noch ein Baby gewesen bist?«

»Ich habe davon gehört. Aber man hat es mir erst spät gesagt.«

»Spielt keine Rolle. Jetzt bekommen wir die Quittung.«

»Und wie sieht die aus?«

Dave hatte wieder etwas von seiner Sicherheit zurückgefunden. »Das kann ich dir nicht sagen. Ein Spaß wird es sicherlich nicht sein. Unser aller Vater wird uns das schon erklären können, denn ich rechne damit, dass er bald hier erscheint und uns nicht zu lange warten lässt.«

Ringo nickte. Dave bekam den Eindruck, dass er etwas von seiner Selbstsicherheit verloren hatte. Er fuhr mit der Zungenspitze über seine Lippen, schluckte, schaute sich um und hob schließlich die Schultern.

»Es bleibt wohl dabei, dass es unsere Daddys alle erwischt hat. Deinen, meinen und den der beiden hinter mir.«

»Klar, so sieht es aus.«

Ringo drehte sich um. Er wandte Dave den Rücken zu. Jetzt waren die beiden Begleiter wichtig. »He, habt ihr das gehört? Habt ihr alles verstanden?«

Sie gaben keine Antwort. So wie sie da standen, wirkten sie leicht zusammengedrückt. Es war ihnen anzusehen, dass sie von starker Angst gequält wurden.

»Wie habt ihr euch gefunden?«, wollte Dave wissen.

»Wir kannten uns schon vorher. Waren in einer Clique. Haben so einiges durchgezogen, wenn du verstehst.«

»Nein, aber es ist mir egal. Ich weiß nur, dass er Macht über uns hat, obwohl wir ihn nicht kennen.«

»Ach ja?«

»Klar. Du bist hergekommen, ich bin es, und deine beiden Kumpels auch. Hat er euch auch angerufen?«

Ringo bekam ein rotes Gesicht, als würde er sich schämen. »Ja, das hat er tatsächlich. Und wir sind gegangen.«

»Wie ich.« Dave lachte. »Aber warum haben wir das getan? Hast du dich das schon mal gefragt?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Aber ich. Denn ich habe in den letzten Stunden darüber nachgedacht. Es ist seine Macht. Seine verfluchte Macht, die uns erwischt. Wir können ihr nichts entgegensetzen. Sie ist einfach da, verstehst du? Er übt sie aus. Du kannst dich zu wehren versuchen, das wird dir nichts bringen. Wenn du dich gegen ihn stemmst, hast du schon verloren. Allein beim Gedanken daran.«

»Woher weißt du das?«

»Ich habe es versucht, aber es ist mir nicht gelungen. Deshalb werden wir Probleme bekommen. Das kann ich dir sagen. Das gebe ich dir sogar schriftlich.«

Ringo bekam wieder seine schmalen Augen. »Wenn du das so sagst, Dave, muss ich das Gefühl haben, dass du mehr, sogar viel mehr weißt. Kann das stimmen?«

»Weiß ich nicht.«

»Hör auf zu lügen.«

»Ich lüge nicht. Ich habe nurnachgedacht. Und manchmal hatte ich den Eindruck, dass er kein Mensch ist.«

»Ha, was ist er dann?«

»Kann ich dir nicht sagen.«

Ringo grinste schief. »Könnte er vielleicht der Teufel sein, der sich verkleidet hat?«

»Ich schließe nichts aus.«

»Okay, mein Freund. Wenn das so ist, dann müssten unsere Mütter mit dem Teufel…«

»Halt dein Maul, verdammt. Wer waren unsere Mütter denn?«

»Keine Ahnung.«

»Eben. Dann sollst du so etwas auch nicht sagen. Mit dem Teufel treiben es die Hexen, das habe ich mal gehört. Nur hüte ich mich davor, zu behaupten, dass unsere wahren Mütter Hexen gewesen sind. An so was will ich gar nicht erst denken.«

Ringo winkte mit beiden Händen ab. »Okay, Kleiner, okay, keinen Stress. Wir müssen zusammenhalten.« Er tippte gegen seinen Kopf. »Warum, zum Henker, machen wir keine gemeinsame Sache und sagen einfach folgendes: So, wir schließen uns jetzt zusammen. Ein paar Meter weiter nur ist die Tür. Dahin gehen wir und verschwinden. Na, ist das ein Vorschlag?« Ringo wippte auf seinen Hacken und schaute Dave auffordernd an.

»Ist es nicht.«

»He, warum nicht?«

»Weil er uns nicht gehen lassen würde. Er braucht uns. Nicht grundlos hat er uns zusammengerufen. Das kannst du dir schon abschminken, mein Freund.«

Ringo ließ sich nicht beirren. Er war von seiner eigenen Idee angetan. »Es käme wirklich auf einen Versuch an.«

»Bitte. Mach den Anfang. Ich werde dich nicht daran hindern. Bin mal gespannt.«

»Oder feige?«

»Auch das.«

Ringo verzog den Mund. Er sah aus, als wollte er auf den Boden spucken. Aber er beherrschte sich und drehte sich herum. Die beiden anderen warteten, und ihre Haltung konnte man durchaus als unschlüssig betrachten.

»He, habt ihr alles verstanden?«, rief Ringo.

Sie nickten.

»Okay, macht ihr mit?«

Genau das war die falsche Frage gewesen, denn beide schüttelten den Kopf. Sie zeigten, dass sie wirklich Angst hatten und versuchten erst gar nicht, sie zu verbergen.

»Geh du allein, Ringo!«

»Klar, das mache ich auch!« Er hatte wieder Mut gefunden, aber dieser Mut sah gespielt aus. Er zupfte an seiner Kleidung, hob die Schultern an und trampelte schnell auf der Stelle, als wäre er ein Boxer, der sich locker macht.

»Wir müssen endlich mal die Dinge selbst in die Hände nehmen, verdammt noch mal. Unser Alter wird sich schon zeigen. Soll er auch. Dann werden wir sehen, wer uns da gezeugt hat.« Er lachte laut auf, um seine Unsicherheit zu überdecken. »Dave sprach sogar vom Teufel. Glaubt ihr, dass es der Teufel gewesen ist? Könnt ihr euch das vorstellen? Denkt ihr überhaupt mal an ihn?«

»Geh lieber!«, flüsterte Dave Norris. Er drehte sich um, weil er an Johnny Conolly dachte. Er wollte sehen, ob er geblieben war. Sicher war er sich nicht. Es konnte gut sein, dass sein Begleiter das Weite gesucht hatte, weil er damit ja nichts zu tun hatte. Die Tür jedenfalls war weiterhin geschlossen.

Ringo sagte nichts mehr. Er handelte. Er ging mit lässigen Schritten auf die Tür zu und bemühte sich wirklich, den lockeren Gang beizubehalten. In seinem Gesicht zeichnete sich ein überhebliches Lächeln ab, was Dave Norris nicht sah, dafür aber die beiden anderen.

Die große Tür lockte ihn. Sie war nicht abgeschlossen worden, das wussten sie. Der Weg war frei, und das so lange, bis Ringo einen Schrei hörte und augenblicklich stehen blieb.

»Er ist da!«, schrie eine Stimme.

Ringo fuhr herum. Auch Dave Norris hatte die Gestalt gesehen. Er erwachte ebenfalls aus der Starre und bewegte sich nach links, denn aus dieser Richtung näherte sich die Gefahr.

Was er sah, ließ ihn erstarren…

***

Johnny Conolly wusste nicht, ob er sich richtig verhalten hatte. Okay, er hätte seinen versteckt liegenden Platz verlassen können, aber das tat er nicht. Es war wichtig für ihn, gewisse Dinge zu beobachten und möglicherweise als Joker aufzutauchen, obwohl er sich allein nicht allzu viel zutraute.

Die Tür sah zwar verschlossen aus, das war sie jedoch nicht, denn Johnny hatte sie einen Spaltbreit offen gelassen, um eine gute Sicht zu haben. Zumindest gelang es ihm, die Akteure im Auge zu behalten, und er war überrascht, dass es gleich vier junge Männer waren, die ihre Väter verloren hatten.

Vier Morde durch den so genannten richtigen Vater. Aber wer war das?

Johnny konnte darauf keine Antwort finden. Es brachte auch nichts ein, wenn er hin und her überlegte und sich Gedanken über den Teufel oder die Hölle machte.

Johnny hütete sich, darüber zu lächeln. Trotz seiner noch recht jungen Jahre hatte er verdammt viel erlebt, und er war mit diesen Begriffen immer wieder konfrontiert worden. Das Böse war vorhanden, und es konnte zudem in den verschiedensten Erscheinungsformen auftreten. Damit kannte er sich ebenfalls aus. So brauchte der Höllenherrscher nicht unbedingt auszusehen wie der Bocksfüßige mit einem bösen Gesicht und Hörnern, die aus der Stirn wuchsen.

Oft steckte das Böse auch tief in einem Menschen, sodass man ihn sogar als Teufel ansehen konnte.

Der Unbekannte war in der Nähe, auch wenn er sich nicht zeigte. Das spürte Johnny. Da brauchte er gar nicht groß zu raten. Er wartete nur auf den optimalen Zeitpunkt, um sich zu zeigen. In seiner Nähe befand sich das Fremde nicht. Das hätte Johnny längst gesehen, aber er wusste auch, dass jemand wie dieser Ringo sich so verhielt, dass die andere Seite gar nicht anders konnte, als sich zu zeigen.

Er hatte die vier jungen Männer herbestellt, um eine späte Rache oder Abrechnung durchzuführen.

Johnny hoffte nur, dass ihm noch Zeit blieb, denn er wusste, dass John und Suko unterwegs waren.

Wenn sie nicht rechtzeitig genug eintrafen, konnte es auch für ihn böse enden, da er der anderen Seite jede Gemeinheit zutraute.

Er öffnete die Tür noch etwas weiter. Sein Blickfeld wurde besser. Er sah die leeren Tennisplätze, die irgendwie schlaff wirkenden Netze. Er schaute gegen die Decke, an der auch Scheinwerfer angebracht worden waren, um auch am Abend Spiele zu ermöglichen. Das alles gehörte zu einer Normalität, die sich schon bald verändern würde.

Und sie veränderte sich. Er kam!

Johnny Conolly sah ihn noch nicht sofort, aber er hörte den Schrei. Er zuckte zusammen, blieb in seine geduckten Haltung. Obwohl er sich noch in einer relativ sicheren Deckung befand, wurde er von einem kalten Hauch gestreift. Es konnte auch Einbildung sein, weil er an die eigene innere Furcht dachte, aber was er sah, das ließ sich nicht wegdiskutieren.

Die Gestalt befand sich in der Halle. Sie war zu sehen, aber nicht zu erkennen. Wie alle anderen auch hatte Johnny seinen Blick nach links gerichtet, denn von dort erschien sie. Sie bewegte sich über das Tennisfeld hinweg, und es war nicht zu erkennen, um wen es sich dabei handelte.

Zumindest ein dunkles Etwas. Tiefschwarz. Ein Wesen wie von einer anderen Welt. Eine Kälte ausstrahlend, die alle anderen erschreckte. So etwas machte Angst, obwohl das Wesen aussah wie eine Wolke und noch so unförmig wirkte.

Aber es kam näher. Es schwebte herbei, und je mehr es sich der Mitte der Tennishalle näherte, desto deutlicher schälte es sich hervor. Das Wolkige verschwand. Die Ränder erhielten Konturen, und sie nahmen die Umrisse eines normalen Menschen an.

Im ersten Moment hätte jeder aufatmen können, doch genau das tat keiner von ihnen. Der echte Vater dieser jungen Männer wirkte zwar wie ein normaler Mensch, aber er war keiner.

Er war ein Mann. Er war auch das Grauen in Schwarz. Pechschwarz. Völlig lichtlos. Eine dunkle Gestalt, die für Johnny trotzdem mehr als ein Schatten war, auch wenn sie so finster aussah.

Ein Mantel oder eine Kutte. Ein Hut auf dem Kopf. Der Hut besaß eine flache Krempe. Er war ebenso schwarz wie die übrige Kleidung, aber etwas stach trotzdem ab.

Unterhalb der Krempe und oberhalb des Kinns, genau dazwischen waren die beiden hellen Punkte zu sehen.

Zwei Augen! Gelb und kalt. Glotzer von Raubtieren. Sie sahen aus wie gefärbtes Eis. Menschliche Augen waren es auf keinen Fall.

Die dunkle Gestalt kam nicht unbewaffnet. In der rechten Hand hielt sie eine Waffe. Es war ein Beil mit breiter Klinge, das bei jedem Schritt leicht mitschaukelte. So konnte jeder sehen, wer diese verdammte Gestalt wirklich war.

Ein Henker!

Ein schwarzer, ein düsterer Henker. Eine höllische Gestalt, die Kinder gezeugt hatte und jetzt erschienen war, um sich ihnen zu zeigen.

Johnny wollte nicht in der Haut des Dave Norris stecken. Welche Gedanken würden jetzt durch seinen Kopf gehen? Für ihn musste eine Welt zusammenbrechen, so etwas zu sehen.

Sie waren die Söhne des Henkers!

Johnny merkte, dass er ins Schwitzen geriet. Mehrmals musste er seine Handflächen an den Hosenbeinen abstreifen. Er spürte einen Druck im Kopf und hätte am liebsten eingegriffen und den Henker gestoppt. Ihn zurück in sein finsteres Reich geschleudert, denn Johnny ging davon aus, dass er es nicht mit einem normalen Menschen zu tun hatte.

Der schwarze Henker mit dem Beil blieb so nahe vor seinen »Söhnen« stehen, dass er sie mit einem Schlag seiner Waffe alle erreicht hätte. Er war auch besser zu sehen, aber noch immer erkannte Johnny nicht, ob es sich bei ihm um eine Gestalt handelte, die man als echt ansehen konnte. Als dreidimensional. Sie sah aus wie ein Schatten, auch weil sie aus einer Schattenwelt gekommen war, doch daran glaubte Johnny immer weniger. Das hier war etwas ganz anderes.

Er konzentrierte sich auf das Gesicht. Einzelheiten waren nicht zu sehen. Es blieb eine schwarze Fläche unter der ebenfalls schwarzen Hutkrempe. Nur die gelben Augen deuteten an, dass so etwas wie Leben in ihm steckte.

Nur wollte Johnny dies nicht unbedingt als Leben ansehen. Es war das Gegenteil davon. Eine Urkraft.

Grausam und zugleich ein Antrieb, der den Henker aus seiner Schattenwelt zurück in die normalen Dimensionen getrieben hatte.

Auch Johnnys Vater und John Sinclair ebenfalls hatten schon öfter mit diesen bösen Gestalten zu tun gehabt. Da gab es Destero, den Dämonenhenker, der gerade seinen Eltern in früherer Zeit zu schaffen gemacht hatte. Oder auch den Schwarzen Henker, eine grausame Gestalt, die alles aus dem Weg räumte.

Sie waren keine normalen Menschen gewesen. Entweder Dämonen oder Gestalten, die im Jenseits keine Ruhe fanden und ihre Schattenwelt immer wieder verlassen mussten.

Gründe gab es für sie genug, und das traf auch in diesem Fall zu. Er war gekommen, um seine Söhne zu sehen, deren Adoptivväter er umgebracht hatte. Für Johnny gab es keine andere Lösung. Die vier Männer waren durch den Henker gestorben, weil er sich jetzt um die Nachfolger kümmern sollte.

Schließlich waren sie inzwischen alt genug geworden.

Bei seinem Gang war kein Laut zu hören gewesen. Die unheimliche Gestalt war quer über die grüne Fläche gegangen. Auch die Netze hatten sie nicht gestört. Johnny konnte nicht mal sagen, ob er sie überstiegen oder einfach durch sie hindurchgegangen war.

Es war auf eine schreckliche Art und Weise still geworden. Niemand wagte es, auch nur einen Laut von sich zu geben. Die jungen Leute waren in ihrem Schreck erstarrt, und auch Ringo ging keinen Schritt weiter.

Der Henker bewegte seinen Kopf. Es sah zackig aus. Das konnte auch an seinem flachen Hut liegen, der wie eine Krone auf seinem Kopf saß.

»Ihr seid hier«, sprach er sie an und lachte. »Ja, ihr seid alle gekommen. So wollte ich es haben…«

War das eine menschliche Stimme? Johnny, der die Worte ebenfalls gehört hatte, konnte es kaum glauben. Die Stimme kam ihm künstlich vor. Vielleicht klang sie auch überzüchtet, weil sie nicht mehr den normalen Gesetzen gehorchte, sondern denen aus dem Jenseits.

Er wartete auf eine Antwort und gab durch die Schlenkerbewegungen des Beils seine Ungeduld bekannt.

»Redet!«

Ringo, der sich hervorgetan hatte, war plötzlich ganz klein geworden. Er sah aus, als hätte er sich am liebsten in das tiefste Erdloch verkrochen.

Dave fand den Mut, etwas zu sagen. Er nahm sogar einen innerlichen Anlauf und streckte sein Kinn vor. So sah jemand aus, der nicht aufgeben wollte.

»Wer bist du?«

Es war eine schlichte, eine fast schon lächerliche Frage, für die Wartenden jedoch enthielt sie alles, was auch sie antrieb.

Der Henker wartete noch mit seiner Antwort. Er bewegte seinen Kopf. In den Augen blitzte das gelbe Licht auf. Und wieder war da seine schrille Stimme zu hören, als hätten sich die Stimmbänder in die Saiten eines Musikinstruments verwandelt.

»Ich bin euer Vater! Ich bin euer richtiger Vater! Ich habe euch damals gezeugt. Ich habe mir eure Mütter genommen und ihnen die Kinder gemacht. Ich wusste, dass die Frauen ihren Nachwuchs nicht behalten würden. Sie gaben sie ab und auch frei zur Adoption. Ihr alle habt eure Eltern bekommen. Väter und Mütter. Ich habe gewartet. Ich konnte euch nicht aufziehen, und jetzt ist die Zeit reif. Jetzt kann ich auf mein Erbe zurückgreifen, und ich bin dabei, die Spuren zu löschen. Von euren Adoptiveltern lebt niemand mehr, und auch den Anwalt, der die Adoptionen damals vermittelt hat, musste ich töten. Ich will frei sein mit meinen Nachfolgern, denn es trifft zu, dass ich euch als meine Nachfolger betrachte. Nachfolger und auch Partner.«

Alle hatten zugehört. Auch Johnny hatte jedes Wort verstanden. Er wusste nicht, was er davon halten sollte. Er glaubte dieser Gestalt, aber was wollte sie mit den Menschen?

Was sollten sie für den Henker tun? Sollten sie so werden wie er und Menschen töten? Oder wollte er sie mit in seine Totenwelt nehmen, aus der er sicherlich gekommen war? Johnny zumindest glaubte nicht daran, dass dieser Henker noch lebte und ein normaler Mensch war.

Ringo konnte nicht mehr an sich halten. Er fing laut und schrill an zu lachen. Zugleich musste er immer wieder den Kopf schütteln, und als er sprach, überschlug sich seine Stimme. »Nein, das glaube ich nicht. Das stimmt nicht. So einer wie du kann nicht unser Vater sein. Dich gibt es gar nicht wirklich. Du bist eine Spukgestalt. Du bist ein verdammtes Gespenst. Hast du gehört? Ein verfluchtes Gespenst, aber kein Mensch. Und Gespenster können nicht Väter werden. Du willst uns verarschen. Mein Dad ist nicht durch dein verfluchtes Beil gestorben, sondern durch einen Herzschlag, wie auch die anderen. Hau wieder ab und lass uns in Ruhe!«

Der Henker starrte Ringo nur an, dessen Tirade in den letzten Sekunden immer leiser geworden war.

Er hatte plötzlich Angst vor der eigenen Courage und duckte sich leicht zusammen.

Die Gestalt hatte zugehört. Sie stand still. Auch jetzt bewegten sich nur ihre gelben Augen, aber einen Moment später reagierte sie blitzschnell. Wäre er nicht schon ein Schatten gewesen, so wurde er plötzlich dazu. Sein rechter Arm mit dem Beil wischte in die Höhe. Es sah für einen Moment so aus, als wollte er mit der Klinge jemandem den Kopf vom Körper trennen. Das Beil fuhr mit einer eleganten Bewegung auf Ringos Hals zu - und stoppte so dicht davor, dass kaum ein Blatt Papier dazwischen gepasst hätte.

»Du glaubst mir nicht, Ringo? Du willst mir nicht glauben? Soll ich dem Ungläubigen den Kopf abschlagen? Willst du dein eigenes Blut trinken?«

»Nein, ich…«

»Spürst du die Klinge? Spürst du ihre Kälte? Es ist die Kälte des Todes, die ich aus dem Jenseits mitgebracht habe. Denn nicht in deiner Welt, sondern dort habe ich auf meine Rückkehr gewartet. Man hat mich freigelassen, um eine Schuld begleichen zu können. Und genau das werde ich jetzt tun. Ich begleiche eine Schuld, denn ich nehme euch mit. Meine Söhne, meine Beute. Ich weiß, was ich zu tun habe. Die Hölle hat mir eine Chance gegeben, und ich werde sie nicht enttäuschen. Ihr alle werdet zu einem Teil des Bösen werden. Ihr kommt hinein in den Kreislauf, denn ihr seid meine Nachfolger und die Garanten dafür, dass es mich auch weiterhin geben wird. Deshalb nehme ich euch mit.«

Ringo konnte nichts sagen. Er stand unter Schock, aber Dave Norris nicht. Zwar hatte er sich nicht an die grausame Szenerie gewöhnt, aber seine Lippen waren nicht verschlossen.

»Wohin willst du uns schaffen?«, flüsterte er.

Der Henker drehte den Kopf. »In meine Welt. In mein Reich. In das Reich der ewigen Dunkelheit, in dem sich so viele Dämonenseelen tummeln. Die meisten werden für immer dort bleiben, aber es gibt einige Ausnahmen. Eine davon bin ich. Man hat mich entlassen, damit ich meine Aufgabe erfüllen kann. Niemand hat gewusst, dass es mir gelang, Söhne zu zeugen. Es sind einige Jahre vergangen, doch nun kann ich die Frucht meiner Arbeit ernten. Damals wurde mir der Kopf abgeschlagen. Man hat meinen Körper getötet, aber meine Seele nicht. Sie blieb im Reich des Spuks gefangen. Ich bin meine eigene Seele, versteht ihr? Ich habe keinen Körper mehr, aber ihr habt sie. Ich bin der Schatten. Ich bin ein Teil von euch, und man hat mich freigelassen, um euch auf neue Aufgaben vorzubereiten.«

»Hast du denn einen Namen?«, rief Dave Norris mit lauter Stimme.

»Ja. Man nannte mich Destero!«

Plötzlich kam sich Johnny Conolly vor, als stünde er unter Strom. Er hätte am liebsten losgeschrieen, denn dieser verdammte Name sagte ihm etwas. Destero war der Dämonenhenker gewesen, und er hatte auch Johnnys Eltern umbringen sollen. Er hatte eine grausame Spur hinterlassen, und John Sinclair war es letztendlich gelungen, ihn mit dem eigenen Schwert zu töten. Das trug er diesmal nicht bei sich. Seine Seele oder sein Schatten hatte sich auf ein Beil konzentriert, das ebenfalls zu einem Henker gehörte.

Johnny wusste auch, dass die Seelen der getöteten Dämonen im Reich des Spuks gesammelt wurden und dort in der ewigen Dunkelheit blieben. Das hätte auch bei Destero der Fall sein müssen, doch bei ihm war eine der seltenen Ausnahmen gemacht worden, weil er seine Erben sehen wollte. Damit hatte niemand rechnen können, auch Johnnys Vater und ebenso John Sinclair würden völlig überrascht davon sein.

Johnny war der Einzige, den die Wahrheit so brutal getroffen hatte. Keiner der anderen jungen Männer kannte die Zusammenhänge, und Johnny spürte plötzlich, wie er zu zittern begann und wie ihn ein gewaltiger Kältestoß erfasste. Er konnte nicht mehr hinschauen und drehte sich zurück in den Gang.

Nur jetzt nicht entdeckt werden, das allein war für ihn wichtig. Er musste sich gegen die Wand lehnen und hoffte darauf, dass sein Zittern aufhörte, denn noch immer stand er unter Schock. Er wusste zunächst nicht, was er unternehmen sollte. Es war nur wichtig, dass er sich versteckt hielt. Bisher hatte Desteros Schatten nicht bemerkt, dass jemand im Hintergrund lauerte, und das sollte auch so bleiben.

John war auf dem Weg zu ihm. Möglicherweise nicht allein. Er kannte Destero verdammt gut, denn er war es gewesen, der den Henker getötet hatte. John musste Bescheid wissen. Er sollte auf keinen Fall unwissend am Ziel eintreffen.

Johnny holte wieder sein Handy hervor. Die Haut an seiner Hand war schweißfeucht. Beinahe wäre ihm das Gerät aus den Fingern geglitten. Er hielt es so eben fest, dann wählte die Automatik die Handynummer des Geisterjägers.

»Melde dich, John, bitte. Melde dich!«, flüsterte Johnny…

***

Manchmal wünscht man sich wirklich Flügel. So dachte nicht nur ich, sondern auch meine beiden Freunde Suko und Bill. Besonders Bill auf dem Rücksitz wurde immer nervöser.

Dabei kamen wir durch die Sirene auf dem Dach recht schnell voran. Nicht alle Autofahrer reagierten optimal, aber die meisten von ihnen schon und schufen Platz.

Den dichten Verkehr hatten wir hinter uns gelassen und rollten jetzt weiter in Richtung Süden, um die Anlage mit den Tennishallen zu erreichen.

»Warum Johnny?«, flüsterte Bill. »Warum nicht wir, verflucht noch mal? Er hat keine Erfahrung.«

Suko drehte den Kopf. »Schicksal, Bill. Ich kann mir vorstellen, dass es Johnny nicht viel anders geht als damals dir.«

»Das wünsche ich ihm nicht!«

»Du wirst es auch nicht ändern können. Kein Mensch ist stark genug, um in das Schicksal einzugreifen.«

»Ich weiß«, gab er zu. »Aber warum…«

Mein Handy meldete sich. »Das ist Johnny!«, rief der Reporter. »Ich weiß es. Warum ruft er denn nicht mich an?«

Suko blieb ruhig, als er die Antwort gab. »Er weiß doch gar nicht, dass du mit an unserer Seite bist.«

Ich fuhr und konnte nicht telefonieren. Suko holte das Handy aus meiner Tasche und meldete sich.

»Ja…«

Eine kurze Pause entstand. »Nein, ich bin nicht John, aber du weißt doch, wer ich bin, Johnny.«

»Kannst du mir John geben?«

»Er fährt.«

Bill stöhnte auf. Bestimmt erleichtert, denn jetzt wusste er, dass Johnny noch lebte.

»Was gibt es denn?«, fragte Suko, der seiner Stimme einen sehr ruhigen Klang gegeben hatte. Danach hörte er nur zu. Ich musste mich auf die Straße konzentrieren, aber auch als Nichtfahrer hätte ich nicht mitbekommen, was Johnny zu berichten hatte, weil er einfach zu leise sprach.

Ich warf ihm nur hin und wieder einen Seitenblick zu. Suko war zwar ein Mensch, der sich beherrschen konnte und das fast perfekt, aber wer ihn genauer kannte, so wie ich, der sah schon, wenn ihn eine Nachricht überraschte oder sogar schockte.

»Es ist gut, Johnny. Bleib, wo du bist. Tu nichts. Bei uns dauert es höchstens noch fünf Minuten, denke ich mal, dann sind wir bei der Tennishalle.«

Eine Antwort bekam der Inspektor nicht. Er steckte mein Handy ein. Auf seiner Stirn lagen jetzt Schweißperlen.

Bill hielt es nicht mehr aus. Er umfasste Sukos Schulter und schüttelte ihn. »Rede schon. Was ist mit Johnny?«

»Er lebt.«

»Das weiß ich. Und weiter?«

»Reiß dich zusammen, Bill. Was er entdeckt hat, geht uns alle an. Er weiß jetzt, wer Daves Vater und auch der Vater der drei anderen jungen Männer ist.«

»Wer denn?«

»Ein alter Bekannter von uns. Er ist wieder da. Der Spuk muss ihn freigelassen haben. Damals hat er noch seine Zeichen hinterlassen, aber das haben wir nicht gewusst.«

»Wer?«, schrie Bill.

»Destero!«, flüsterte Suko…

***

Johnny hatte das Gefühl, sich setzen zu müssen. Das Telefongespräch war nicht anstrengend gewesen, ganz im Gegenteil, er hatte ja einen Erfolg erreicht, aber die Tatsache, dass der Dämonenhenker Destero nicht richtig vernichtet worden war, machte ihn schon fertig.

Johnnys Glück war, dass man ihn bisher noch nicht entdeckt hatte. Wäre das geschehen, hätte sich auch der Schatten des Dämonenhenkers an das erinnert, was einmal passiert war, und Destero hatte die Conollys gehasst.

Ein paar Sekunden Ruhe gönnte Johnny sich. Er wollte wieder zu Atem kommen und auch seine Gedanken einigermaßen sammeln. Von den anderen hatte er nichts gehört und setzte darauf, dass sie noch am Leben waren. Er wusste nicht, was Desteros Schatten genau mit ihnen vorhatte, es konnte sein, dass er sie in die dunkle Welt des Spuks entführte, um sie endgültig gefügig zu machen.

Während des Telefonats hatte sich Johnny von seinem Beobachtungsposten zurückgezogen. Den wollte er jetzt wieder einnehmen und näherte sich ihm auf leisen Sohlen. Jedes Geräusch konnte für ihn zu einer tödlichen Falle werden, denn jemand wie Destero wollte keine Zeugen.

Es hatte sich nichts verändert, als Johnny einen Blick durch den Türspalt warf. Wie verloren standen drei der »Söhne« in Desteros Nähe. Der vierte, Ringo, bewegte sich ebenfalls nicht. Er spürte noch immer die kalte Klinge der Waffe an seiner Kehle. Auch jetzt war für Johnny nicht zu erkennen, ob sie nun echt oder nur ein Schatten war.

»Ich werde euch mitnehmen. Ich werde euch auf mich einschwören. Ihr werdet meine Nachfolger werden. Ein Destero wird nicht sterben. Man kann ihn nicht endgültig vernichten. Ich werde als Dämonenhenker nicht mehr zurückkehren, aber ich habe Nachfolger gefunden, die alte Zeiten wieder aufleben lassen, obwohl es keine Asmodina mehr gibt. Aber der Teufel ist noch da und der Spuk ebenfalls. Es ist zu ruhig in der Welt gewesen. Ich werde dafür sorgen, dass sich dies ändert. Und ich bin derjenige, der den Anfang macht. Die alten Zeiten sind nicht tot. Sie haben sich nur verschoben. Die Menschen sagen, dass das Böse nie stirbt. Sie haben Recht damit. Es stirbt nicht, es kehrt immer wieder zurück. Nur in anderen Formen. Aber manchmal gibt es Ausnahmen. Da hat das Alte durchaus seine Berechtigung, wieder Besitz von der Welt zu nehmen, und ich bin so etwas wie der erste Versuch. Weitere werden folgen, denn irgendwann wird es auch dem Schwarzen Tod wieder gelingen, die Herrschaft zu übernehmen. Und dann werden die Karten wieder neu gemischt werden, das kann ich euch versprechen. Da werden wir als Fanal am düsteren Himmel stehen und die Welt beherrschen. Den Anfang mache ich mit euch.«

Johnny hatte sehr gut zugehört. Namen wie der Schwarze Tod und Asmodina waren ihm geläufig.

Aber eine Rückkehr konnte er sich nicht vorstellen. Er merkte, dass ein kalter Schauer über seinen Körper rann.

Konnte so etwas wirklich passieren?

Wenn er aus dieser Lage entkam, würde er mit seinem Vater und auch mit John und Suko darüber sprechen. Sie hatten all die grausamen Gestalten erlebt, und John Sinclair war es gelungen, den Schwarzen Tod zu vernichten. Von einer Rückkehr des Grausamen war nie die Rede gewesen.

Wieso jetzt? Lief da schon was?

Bei diesen Gedanken bekam er eine trockene Kehle. Wieder setzte das Zittern ein, und Johnny musste sich stark zusammenreißen, um ruhig zu bleiben.

Es würde nicht lange dauern, bis Hilfe eintraf. Aber er wusste auch, dass sich die Zeit wie Gummi hinziehen konnte. Da wurden aus fünf Minuten fast Stunden. Er konnte nur hoffen, dass Desteros Schatten oder Seele in der Zeit nicht verschwand.

Leider deuteten seine nächsten Worte darauf hin. Wieder klangen sie verzerrt, als er sprach. Das hatte mit der dumpfen Stimme eines Menschen nichts mehr zu tun. Und auch nicht mit der eines Dämons.

»Wir ziehen uns zurück. Ich werde euch in meinem Sinne erziehen. Ihr lernt eine Welt kennen, die Menschen unbekannt ist. Sie ist zu meiner Stätte geworden. Ich werde für alle Ewigkeiten in der absoluten Finsternis des Reiches bleiben, das dem Spuk gehört, aber ihr werdet es wieder verlassen können, um hier eure Zeichen zu setzen.«

Auch Dave war nicht mehr in der Lage, etwas zu sagen. Die Aussichten auf die Zukunft hatten ihm den Mut genommen. Die beiden anderen im Hintergrund, deren Namen Johnny nicht mal kannte, sagten ebenfalls keinen Ton. Die kalte Angst verschloss ihnen die Lippen.

Nicht so Ringo. Ihm ging es am schlechtesten. Er machte der Schattengestalt einen Strich durch die Rechnung.

»Nein, nein. Nicht mit mir! Ich will nicht, ich…«

»Willst du, dass ich meinem eigenen Sohn den Kopf abschlage? Willst du das?«

»Ich will leben!«, kreischte Ringo.

»Das kannst du!«

»Aber anders. So wie immer!«

»Das ist vorbei, mein Sohn. Ab jetzt herrschen meine Gesetze. Ich habe nicht grundlos vorgesorgt…«

Ringo reagierte. Er schrie nicht. Er gab durch nichts bekannt, was er vorhatte, und so schaffte er es tatsächlich, den Schattenhenker zu überraschen.

Aus dem Stand wuchtete er sich zurück! Es war schon ein Sprung der Verzweiflung, und die verdammte Waffe war plötzlich von seiner Kehle verschwunden. Ringo bekam dies mit. Er schrie jetzt erst auf und warf sich mit einer torkelnden Bewegung herum. Er floh!

Es war nicht die Richtung, die ihn zur Tür führte. Er nahm die entgegengesetzte, und wenn er auf seinem Weg weiterrannte, würde er dorthin gelangen, wo Johnny Conolly wartete.

Johnny kam sich vor wie jemand, der ganz allein im Kino sitzt und aus einer sicheren Deckung heraus beobachtete, was sich auf der Leinwand abspielte.

Es war kein weicher, kein schöner Film, sondern eine Szene aus einem Horrorstreifen, denn Desteros Schatten gab nicht auf. Der echte Vater wollte seine Söhne nicht aus den Klauen lassen, und er war bereit, ein Exempel zu statuieren.

Es sah so aus, als wollte er die Verfolgung aufnehmen. Er lief auch zwei Schritte, dann aber blieb er stehen und riss den Arm in die Höhe. Es war der rechte, der mit dem Beil.

Das Lachen hörte sich schrill an, und es begleitete den Arm auf dem Weg nach unten.

Auf halber Strecke verließ das Beil die Hand. Wuchtig geschleudert, sich dabei zwei Mal überschlagend, jagte es auf den Rücken des Fliehenden zu, der von der tödlichen Gefahr nichts merkte, weil ihn niemand warnte…

***

Es war der Augenblick, in dem Johnny über seinen eigenen Schatten sprang. Er konnte einfach nicht zusehen, dass jemand vor seinen eigenen Augen ermordet wurde, auch wenn er dabei seine eigene Sicherheit aufs Spiel setzte.

Johnny rammte die Tür auf. Zugleich brüllte er Ringo seinen Warnschrei entgegen. »Vorsicht! Deckung!«

Ringo hörte den Warnschrei. Beim Laufen riss er den Kopf in die Höhe. Er hätte jetzt reagieren müssen. Er sah auch Johnny auf sich zulaufen und wusste mit ihm nichts anzufangen.

Ringo tauchte nicht ab. Genau das wurde ihm zum Verhängnis. Das verdammte Beil war zielgenau geschleudert worden, und die breite Klinge erwischte Ringo im Rücken, zwischen Hals und Hüfte.

Jeder hörte wohl den dumpfen Laut des Einschlags. Auch Johnny vernahm ihn. Er hatte den Eindruck, als wäre sein Inneres dabei, sich zusammenzuziehen. Es war furchtbar, was er zu sehen bekam. Die Zeit schien auch langsamer abzulaufen, denn er bekam tatsächlich jedes Detail mit.

Der Treffer wuchtete Ringo nach vorn. Er hob sogar für einen Moment ab. Dass er dabei seine Arme ausstreckte, geschah unabsichtlich, im Reflex. Vielleicht wollte er sich irgendwo festhalten, aber das war nicht zu schaffen. Wohin er auch fasste, er griff ins Leere, und dann erfolgte der Fall. So hart und so schnell, als wären ihm die Füße unter dem Körper weggezogen worden.

Johnny schaute zu, wie Ringo auf den Bauch fiel und über den Boden rutschte. Dabei steckte das verdammte Mörderbeil in seinem Rücken, und der lange Griff ragte schräg in die Höhe.

Es war geschehen. Es war vorbei. Auch für Johnny Conolly, der nicht mehr weiterging. Eine mächtige unsichtbare Hand hatte ihn gestoppt und hielt ihn auf der Stelle fest. Er zitterte. Er wollte schreien. Er hatte mit seinen eigenen Augen eine schreckliche Bluttat mit erleben müssen und war nicht mehr in der Lage, noch etwas zu sagen.

Vor seinen Füßen lag Ringo. Er bewegte sich nicht mehr. Auch wenn Johnny ihn noch nicht untersucht hatte, wusste er, dass ihn die Klinge tödlich getroffen hatte.

Der Henker hatte gewonnen und sich sein erstes Opfer geholt. Und dabei war es ihm egal, ob es sich um den eigenen Sohn gehandelt hatte. Er würde seinen Weg über jede Leiche gehen.

Aber er schaute nicht auf den Toten. Die jetzt waffenlose Schattengestalt hatte nur Augen für eine Person.

Das war Johnny!

Bills Sohn wusste nicht, was der Henker dachte oder ob er überhaupt denken konnte, aber seine verkommene Seele oder sein Schatten hatten die Erinnerungen an sein dämonisches Leben gespeichert.

Es gab keinen Ausdruck in seinem Gesicht. Dennoch bemerkte Johnny, dass er sich erinnerte, und durch seine Gestalt rann ein zuckendes Zittern. Dann sprach er den Namen aus.

»Johnny Conolly…«

Mehr sagte er nicht. Das reichte aus, denn wie er den Namen ausgesprochen hatte, musste man davon ausgehen, dass er Bescheid wusste und mit seinen Erinnerungen kämpfte.

Er wiederholte den Namen, und Johnny war nicht in der Lage, etwas zu unternehmen. Er stand starr da, schwieg verbissen und lauerte auf eine Chance. Er war auch realistisch genug, um sich einzugestehen, dass es für ihn sehr, sehr düster aussah.

Zum ersten Mal sah Johnny die Gestalt aus der Nähe. War sie ein Schatten, war sie so etwas wie ein Körper? Oder war sie beides? Er wusste es nicht. Sie war einfach nur dunkel, aber sie zitterte innerhalb ihres Körpers, als befänden sich dort unzählige Partikel in der Bewegung, die es nicht mehr schafften, die Masse dicht zu halten. Dennoch war kein Licht zu sehen. Die Gestalt blieb trotz der Bewegungen finster und sie blieb weiterhin als Mensch nachgezeichnet.

»Es gibt dich noch. Du bist älter geworden, und du hast nichts gelernt. Du bist wie dein Vater und sein verfluchter Freund Sinclair. Du willst den gleichen Weg gehen, aber das werde ich nicht zulassen. Du bist alt genug geworden. Du brauchst nicht mehr weiterzuleben. Ich habe die Abrechnung mit euch Conollys vorgesehen. Meine Söhne hätten euch der Reihe nach getötet, aber jetzt werde ich das übernehmen und mit dir den Anfang machen.«

»Nein, nein«, flüsterte Johnny. »Das wird nicht klappen. Ich bin nicht allein. Alle, die du genannt hast, wissen Bescheid. Sie sind schon auf dem Weg, um dich endgültig zu vernichten. Auch als verfluchter Schatten kannst du nicht weiterhin existieren. Du gehörst nicht in diese Welt hinein. Hast du verstanden? Deine Welt ist das verfluchte Reich des Spuks.«

Johnny hörte das schrille Lachen. »Wie willst du mir denn entkommen? Du bist nicht Sinclair. Du besitzt kein Schwert. Du besitzt nicht mal eine Waffe. Es wird dir nicht gelingen, mir zu entwischen. Ich bin besser als du. Ich bin stärker. Das hast du gesehen. Ich könnte dich mit in das andere Reich nehmen, aber es wird viel besser sein, wenn dein eigener Vater dich als Leiche findet. Dann werden er und seine verfluchten Freunde wissen, dass große Veränderungen bevorstehen. Dass alte Zeiten wiederkehren werden. Dass der Stillstand aufhören muss. Dass die Welt wieder das wahre Grauen erlebt, das niemand vollständig vernichten kann. Vieles wird zurückkehren, Junge, sehr viel…«

Johnny wollte etwas sagen, aber sein Mund war einfach zu trocken. Ihm fehlten die Worte. Er konnte nicht widersprechen, obwohl er es gern getan hätte. Er musste zugeben, dass Desteros Bann zu stark war.

Im Hintergrund standen noch die anderen »Söhne«. Auch sie bewegten sich nicht. Sie waren nicht mehr als Statisten, und sie kannten die Zusammenhänge nicht wie sie Johnny bekannt waren.

Der Henker bückte sich. Er griff nach seiner Waffe.

Mit einer heftigen Bewegung zog er das schwarze Beil aus dem Körper hervor. Jetzt, da die Wunde nicht mehr durch den Druck zusammengehalten wurde, hatte das Blut mehr Platz, sich auszubreiten.

Johnny sah, wie es nach oben quoll und im Rücken einen großen, roten Fleck bildete.

Destero hob nicht nur die Waffe an, sondern auch seinen Kopf. In seinen gelben Augen leuchtete es noch stärker auf. In der Schwärze des Gesichts war ein Mund versteckt, aber Johnny sah nicht, dass sich die Lippen bewegten.

Er hörte die Drohung und das Versprechen. »Erst er, jetzt du!«

Genau das löste bei Johnny so etwas wie eine Initialzündung aus. Er wollte nicht mehr stehen bleiben.

Hinter ihm war die Tür noch offen, und auch die Entfernung kannte er.

In dem Moment, in dem der Henker seine Waffe anhob, stemmte sich Johnny gegen seine Hacken und warf sich zurück…

***

Ich war wirklich gefahren wie der Teufel, und so hatten wir das Gelände in Rekordzeit erreicht. Ob es etwas half und ob wir nicht doch zu spät kamen, würde sich noch herausstellen.

Am schlimmsten hatte es Bill getroffen. Auf dem Rest der Fahrt hatte er einige Male mit sich selbst gesprochen. Uns war es nicht gelungen, seine Worte zu verstehen. In diesen Satzfetzen herrschte das gleiche Durcheinander wie in seinem Kopf.

Da hatte ein Vater einfach Angst um seinen Sohn!

Es gab mehrere Hallen, und es wäre fatal gewesen, wenn wir sie erst noch hätten durchsuchen müssen. Zum Glück wusste ich, wohin wir mussten, und wir erlebten auch, dass die Eingangstür zwar geschlossen, aber nicht verschlossen war.

Bill wollte in den Bau stürmen wie ein Stier, der ein rotes Tuch gesehen hatte. Suko war schneller als ich und zerrte ihn zurück. »Mach keinen Fehler, Bill.«

»Johnny…«

»Holen wir gemeinsam.«

Die beiden waren beschäftigt. So war ich der Erste an der Tür der Halle und machte den Eingang frei.

Wir hatten Tag. Durch die großen Fenster fiel genügend Licht. Ich sah die vier Tennisplätze, ich sah den Gang dazwischen, aber ich sah noch mehr.

Drei starre junge Männer, die auf dem Fleck standen, als wären sie Statuen in einem Park. Die Lippen hielten sie geschlossen, die Augen standen weit offen, und wir sahen deutlich die Angst, die sich darin festgesetzt hatte.

Tiefer in der Halle lag jemand am Boden. Schon aus der Ferne war der große Blutfleck auf seinem Rücken zu sehen, und da wussten wir Bescheid, dass es bereits ein Opfer gegeben hatte.

Bills Stimme schrillte nicht nur in meinen Ohren nach, als er die jungen Männer anschrie. »Wo steckt Johnny?«

Dave Norris streckte den Arm aus. »Er ist dort durch die Tür gelaufen.«

»Und der Henker?«

»Auch…«

»Scheiße!«, zischte ich nur und sprintete los…

***

Ob die Schattengestalt mit der Waffe zugeschlagen hatte oder ob er selbst zu schnell gewesen war, das wusste Johnny nicht. Jedenfalls war er der verdammten Waffe entwischt und hatte es geschafft, sich durch die Tür zu drängen und damit hinein in den Gang.

Eine Fluchtmöglichkeit war das auch nicht. Er kannte sich hier nicht aus und wusste deshalb nicht, ob es an dem einen oder anderen Ende des Gangs noch eine Tür gab, durch die er ins Freie gelangen konnte. Er musste sich für eine Seite entscheiden.

Johnny rannte nach rechts.

Er lief schnell. Seine Beine bewegten sich in einem rasenden Tempo. Er wollte nicht bis zum Ende des Gangs laufen, weil er dort in einer Falle steckte, wenn es keine Tür nach draußen gab. Aber er hatte an den Seiten andere Türen gesehen. Zwar wusste er nicht, wo er landen würde, doch eine minimale Chance ist besser als keine.

Die dritte Tür auf der linken Seite riss er auf. Der Sprung in den Raum dahinter. Der erste Rundblick, begleitet von seinem Keuchen. Der Zufall hatte ihn in eine schmale Toilettenkabine gebracht. Es gab eine Schüssel, ein Urinal und ein kleines Waschbecken. Und eine Vorrichtung, mit deren Hilfe er die Tür abschließen konnte.

Er drehte den dicken Halbmond aus Kunststoff herum und ging zurück bis an die Wand neben dem Becken. Er atmete schwer. Er war schweißnass, aber er merkte auch die Stille, die ihn umgab. Jetzt sprach niemand mehr, aber das machte ihn nicht eben optimistischer.

Die schnelle Flucht hatte ihn nicht an seine eigene Angst denken lassen. Die allerdings würde zurückkehren, das stand für ihn fest, denn Johnny wusste genau, dass ihn Destero nicht entkommen lassen konnte. Er würde ihm mit großem Vergnügen den Kopf abschlagen.

Jetzt kam es darauf an, ob John Sinclair schnell genug war, um noch eingreifen zu können. Die Sekunden rannen dahin. Johnny versuchte zu lauschen, etwas von dem mitzubekommen, was sich draußen auf dem Gang tat, aber sein eigenes Atmen war einfach zu laut. Er war deshalb nicht in der Lage, etwas zu hören.

Wenig später änderte sich das. Da war etwas zu hören. Schritte und zugleich dumpfe Laute, als jemand gegen die anderen Türen des Gangs schlug und es sogar schaffte, sie aufzubrechen. Das Splittern und Krachen war wie eine Folter für Johnnys Ohren. Das mörderische Beil war so scharf, dass Destero jeweils nur zwei Schläge brauchte, um die Türen zu zerstören.

Danach reichte ihm ein Blick. Dann machte er sich an der nächsten Tür zu schaffen.

Johnny hatte sich mit dem Rücken gegen die Wand gepresst. Erhörte jetzt überdeutlich, wie die Schattengestalt des Henkers mit der mörderischen Waffe näherkam und plötzlich seine Tür erreichte.

Er schlug noch nicht dagegen, aber Johnny wusste trotzdem, dass seine Zeit des Versteckspielens vorbei war.

Er stellte sich vor, wie die mörderische Gestalt draußen stand und sein Beil anhob.

Wenige Augenblicke später wurde aus der Theorie grausame Praxis. Der erste Schlag traf die dünne Holztür. In der Mitte splitterte das Holz weg. Es wurde auseinandergerissen, und die erste Lücke entstand.

Der nächste Schlag!

Wieder voller Wucht und Brutalität geführt. Er traf die Tür fast an der gleichen Stelle, nur um eine Idee nach rechts versetzt, und er erweiterte die Lücke.

Auf einmal war das Loch da!

Johnny schaute hindurch. Es war breit genug, und er sah die schreckliche Gestalt, die bereits das Beil zu einem dritten Schlag angehoben hatte.

Sie schlug noch nicht zu. Die Öffnung war groß genug, um Destero durchzulassen.

Johnny hatte schon oft in fremde Augen geschaut. Auch in die von Raubtieren, aber er hatte noch nie eine derartige Kälte in den Augen irgendeiner Kreatur gesehen. Dieses Gelb war einfach grausam.

Gnade konnte er nicht erwarten.

Und der tödliche Blick machte ihn starr. Johnny musste erleben, dass es ihm nicht mehr möglich war, sich zu bewegen. In seinem Körper war alles wie eingefroren. Er fühlte sich auch nicht mehr als Mensch, denn er schaffte es nicht, menschlich zu reagieren.

Er konnte nicht sprechen, er konnte nicht schreien, seine Kehle saß einfach zu, und er dachte daran, dass er sich nun auf den Tod vorbereiten musste. Es war ein grausamer Gedanke, und trotzdem sorgte er nicht für Panik.

Der Henker hob sein Beil noch weiter an und fixierte Johnny genauer. Er bannte ihn auf der Stelle.

Johnny sah keine Möglichkeit mehr, sich zu bewegen.

Die Welt um ihn herum war anders geworden. Viel dumpfer, wie Watte, und durch diese Watte hörte er andere Geräusche.

Stimmen! Und Schüsse!

***

Bill hatte geschrien, als wir in den Gang eingebrochen waren. Er wusste jetzt, wo sich sein Sohn aufhielt, obwohl er ihn noch nicht zu Gesicht bekommen hatte.

Dafür sahen wir den Henker. Wir sahen Destero, aber er sah nicht mehr so aus wie früher. Es war nicht die Gestalt mit der roten Kapuze über dem Kopf, dem nackten Oberkörper, es war nur mehr sein Schatten, der aber auch bewaffnet war.

Mir fegte durch den Kopf, dass der Spuk ihn aus seinem Reich entlassen hatte, was eigentlich äußerst selten der Fall war. Über den Grund wollte ich nicht nachgrübeln, denn ich musste etwas unternehmen.

Im Laufen feuerte ich zwei geweihte Silberkugeln auf die Gestalt ab. Ob sie etwas brachten, wusste ich nicht. Einen Schatten würden sie wahrscheinlich nicht vernichten, aber ich lenkte womöglich ab, und ich hörte Schreien.

»Nicht mehr schießen!«

Pfeilschnell huschte Suko an mir und Bill vorbei. Er rannte auf die Gestalt zu, zog dabei die Dämonenpeitsche und schlug im Laufen einmal den Kreis, sodass die drei Riemen hervorrutschen konnten, die durch die wilden Bewegungen durch die Luft schlenkerten.

Destero hatte zuschlagen wollen. Meine Schüsse hatten ihn abgelenkt, und er drehte sich jetzt.

Dann sah er Suko. Er war der neue Gegner, aber er war bereits zu nahe an ihn herangekommen.

Zwar drehte die Schattengestalt ihre Waffe, um zuschlagen zu können, doch Suko war schneller, und er war ein Künstler im Umgang mit der Dämonenpeitsche.

Er schlug zu!

Nein, es war kein Schrei zu hören wie sonst. Trotzdem gab es eine Reaktion. Destero oder was die Welt des Spuks von ihm entlassen hatte, tanzte plötzlich auf der Stelle. Es sah für uns wie ein Tanz aus, tatsächlich waren es die berühmten letzten Zuckungen, mit denen dieses verfluchte Wesen verging.

Es wurde auseinandergerissen. Die hellen Augen wurden trübe, und es waren keine Schreie mehr zu hören, abgesehen von einem fern klingenden grässlichen Sägen, als wollte jemand mit einem derartigen Blatt Musik machen.

Er war ein Schatten, er hatte keinen Schatten geworfen, und es zerriss ihn wie dünnes Papier. Selbst von seinem mörderischen Beil blieb nichts mehr zurück.

Suko, der es geschafft hatte, Destero endgültig von der Welt zu wischen, lehnte sich an die Wand und grinste mir zu. Er sah leicht erschöpft aus, aber zufrieden.

Und unser Freund Bill Conolly konnte endlich seinen Sohn unverletzt in die Arme schließen…

***

Auch die beste Kunst der Ärzte würde es nicht schaffen, Ringo zu retten. Er war zum Opfer eines Wesens geworden, das es einfach nicht geben durfte. Aber uns war wieder mal gezeigt worden, dass nichts für immer und ewig war. Der Spuk hatte es zugelassen, dass die Dämonenseele des Henkers wieder in die normale Welt hineinfinden konnte, um etwas zu erledigen, was vor einigen Jahren seinen Anfang genommen hatte.

Johnny erholte sich schnell. Er wollte unbedingt mit uns sprechen, und was er uns sagte, das klang nicht gut. Er sprach von alten Zeiten und erwähnte auch den Schwarzen Tod, der auf der Lauer liegen sollte, um wieder in das Geschehen einzugreifen, und das in nicht allzu ferner Zeit.

»Das sind leere Drohungen, John«, sagte mein Freund Bill. »Den hast du doch vernichtet.«

»Ist das bei Destero nicht auch der Fall gewesen?«

Weder Bill noch Suko gaben mir eine Antwort. Aber Gedanken machten wir uns schon…

ENDE
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